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Chuna Dangi, das weiße Rätsel

1. Kapitel.

Eine Mondnachtszene.

»Ihr seid, nehmt’s mir nicht übel, in der Tat mit einem
Spleen behaftet!« sagte Detektivinspektor Grablay zu uns.

Es war Abend, und auf der Veranda war es kühl und
angenehm. — Sie kennen Jaspers Bungalow, Fräulein
Friedel P. aus dem bekannten ostpreußischen Seebade. Sie
lesen ja alle Harstbände, wie Sie mir anvertraut haben. Sie
schreiben so offen: »Ich bin sehr verwöhnt, was Lektüre betrifft,
— Ihre Bücher lese ich sehr gern … « — Ich möchte
Ihnen an dieser Stelle für diesen Brief danken, ebenso dem
Harstfreunde aus Algier, der mir die echte Beduinensatteltasche
schickte … Sie hängt rechts neben meinem Schreibtisch an
der Wand, und quer darüber hängt das lange indische Wurfmesser,
mit dem Harst beinahe das Lebenslicht ausgeblasen
worden wäre. Es ist mir beim besten Willen nicht möglich,
jede Zuschrift durch einen Brief zu beantworten. So danke
ich denn auch heute hier allen denen, die in den letzten Wochen
meiner gedacht haben, — z. B. dem Herrn aus Jena, der sich
hinter einem Pseudonym verbarg … Weshalb zollen Sie
meinem Bemühen, meine Leser harmlos zu unterhalten, nicht
unter Ihrem wahren Namen so schmeichelhafte Anerkennung?!
Ihr Brief verrät manches. Ihr flotter Stil, Ihre eigenartigen
Redewendungen beweisen mehr als Durschnittsbildung.
Wollen Sie nicht einmal im Senderaum von Runxendorf auf
Welle 0,03 einen Vortrag über die literarische Kost halten,
die der Allgemeinheit schmeckt?! Runxendorf ist ja so merkwürdig
still geworden. Der Sender scheint nicht in Ordnung
zu sein … Vielleicht baut der Besitzer jetzt am Pol grünes
Gemüse, da das Geschäft nicht mehr recht geht … Kann
sein … — —

Also Grablay hatte da soeben etwas von Spleen geredet,
und aus dem Dunkel kam Haralds freundliche Antwort …

»Weshalb nicht einmal wieder jeglicher Kultur gründlich
den Rücken kehren, lieber Grablay?! In Schmargendorf bei
Berlin leben Schraut und ich dieser Kultur allzu nahe …
Wenn wir ein paar Straßen weiter wandern, ist das dörfliche
Idyll vorüber, dann sehen wir gen Norden den schlanken
Funkturm des Witzleben-Senders, sehen abends das erleuchtete
Restaurant, und der Riesenscheinwerfer dreht sich immerfort
und fährt mit seinem weißen Finger durch die matte Dämmerung,
die über Berlin lagert … Dann hören wir unterirdisch
die U-Bahn dröhnen, oberirdisch die Straßenbahn
poltern, Autos flitzen vorbei, Lastzüge rumpeln, die Stadtbahn
sehen wir auch mit ihren elektrischen Zügen … Die Kultur
spuckt uns an mit dem Brüllen der Zeitungshändler, dem
Hupengeheul, dem Geknatter der kleinen Benzinstänker und
den kurzen Röckchen und den Bubiköpfchen und mit unzähligen
anderen Dingen … Weshalb sollen Schraut und ich da nicht
mal zur Erholung in einer Höhle in den Malvetta-Bergen
hausen?! Hier auf der Plantage, lieber Grablay, geht ja
das Gespenst dieser Kultur auch schon um. Hier gibt’s Lautsprecher,
Fünfröhrengerät, Antenne, Autos, neueste Romane,
Zeitungen und — — euch alle, die ihr hier um mich herumsitzt
und mich dauernd an Buid Jasper, den vielfachen Mörder,
erinnert. All das will ich eben für eine Woche vergessen
— gründlich! Dort in den Malvetta-Bergen, wo die Wüste
der Thar so nahe, wo vielleicht auch noch ein echter indischer
Bandit anzutreffen ist, werde ich mich nach diesen letzten
Wochen mit der nervenaufreibenden Hetze ihrer Ereignisse
erholen … Und das will ich. Morgen früh reiten Schraut
und ich zu Chuna Dangis Höhle und richten uns dort häuslich
ein. Wir werden Bergschafe schießen, wir werden vielleicht
auch einen Tiger erlegen, wir werden auf offenem Feuer uns
Tee bereiten und ein Lendenviertel braten … Es wird sehr
schön werden …«

Stuart Grablay sagte nachdenklich:

»Hm, — wenn nur nicht hinter diesem geplanten Höhlenwochenende
was anderes steckt …! Euch beiden ist nie zu
trauen …! — Schade, ich muß morgen nach Bombay zurück
… Die anderen kommen mit … Man müßte euch
beiden einen Aufpasser bestellen …«

Unser Landsmann Karl Janzen meinte da:

»Ich komme nicht mit … Harst hat mir gestattet, ihn zu
begleiten … Ich reite morgen, ich fahre nicht Eisenbahn.
Die Kultur kann auch mir mal gestohlen bleiben …«

Peter Emil Karl Janzen war von der Waterkant. Erster
Steward wer er auf Buid Jaspers Jacht gewesen. Und ein
famoser junger Kerl dazu. Hatte seine Eigenheiten, hatte einen
Dickschädel, hatte Mutterwitz und Abenteuerlust, hatte auch ein
Auge auf Gerda Gandels blonde Schönheit geworfen, vielleicht
auch zwei Augen … — und wandte sich nun ihr zu:

»Fräulein Gerda (auch sie war Deutsche, aber das Leben
hatte mit ihr böse Fangball gespielt, und schließlich war sie
englische Detektivin geworden), Sie nehmen es mir nicht
weiter krumm, daß ich die Höhlenpartie mitmache, bei unserer
Verabredung bleibt’s dennoch, gemeinsam heimzureisen …
Sie haben den Detektivberuf satt, und ich will nun meiner
Mutter die Freude machen und unseren kleinen Bauernhof
bewirtschaften … Mutter wird mir schon verzeihen …
Ich war ein Lausbub allezeit, nun hat mich die Fremde etwas
glatt geschliffen und zahm gemacht … Also in zehn Tagen
bin ich in Bombay. So lange wird Mr. Grablays Gattin Sie
aufnehmen …« — —

Das war am Abend des 4. August.

Am folgenden Abend war alles ganz anders — genau um
dieselbe Zeit. Harst saß in der Höhle am Schreibtisch der toten
Chuna Dangi, und Janzen und ich saßen vor der Höhle und
rauchten und schwatzten und blickten in das mondhelle Tal
hinab. Für die Leser, die den vorigen Band nicht kennen
sollten, dürfte es erstaunlich klingen, wenn ich hier von einem
»Schreibtisch« rede. Aber die Greisin Chuna Dangi, die in
dieser Höhle zahllose Jahre gehaust hatte, war eine sehr
geheimnisvolle Persönlichkeit gewesen. Sie kam irgendwoher,
— irgend jemand stattete ihr die Höhle mit zum Teil kostbaren,
altindischen Möbeln aus, — irgendwer hatte ihr
moderne Romane, wissenschaftliche Werke und vieles andere
verschafft. Sie starb als »Chuna Dangi«, und das bedeutet
»Die ohne Namen« und müßte richtig Chu na dangi geschrieben
werden. Sie starb, weil Buid Jasper sie mit einem
Stein schwer verletzte. Sie war unten im Tale zwischen den
grünen Büschen in aller Stille begraben worden, und dieses
Tal lag nun im Mondesglanz zu unseren Füßen. — Janzen
war mit einem Male recht still geworden.

»Woran denken Sie?!«

»An so manches,« erklärte er zerstreut und strich sich das
semmelblonde volle Haar aus der Stirn. »Zum Beispiel an
das Paket, Herr Schraut … Sie wissen, nachdem Buid
Jasper die Fremde ohne Namen getötet hatte, raubte er ihren
Schreibtisch aus, legte alle Schriftstücke in ein zerlöchertes
Tuch der Greisin, umschnürte es mit Bindfaden und verbarg
es drüben an der Nordwand im Geröll. Wir — Grablay,
Fräulein Gerda und ich, waren ihm stets auf den Fersen …
Wir nahmen das Paket an uns, und Harst hat die Schriftstücke,
Hefte, Briefe und Notizen mit Grablay durchgesehen.
Aber all diese Aufzeichnungen ergeben nichts über
Namen und Herkunft der Greisin, all diese Papiere, zum
Teil verwittert und verblaßt, waren in einer Chiffreschrift
abgefaßt, die Harsts Bemühungen trotzte …«

»Na ja, — — und?!« warf ich etwas gelangweilt ein.

»Und — — Grablay hat ganz recht, Herr Schraut …
Ihr Freund spielt hier wieder einmal mit Trümpfen, die er
zurückhält.«

Ich blickte Janzen forschend an. »Davon weiß ich
nichts …« sagte ich ehrlich. »Harald ist kulturmüde …«

»Hm, — aus dem Paket ist ein kleines Heft verschwunden
…« flüsterte Janzen. »Ich hatte ja die vorhandenen
Schriftstücke genau gezählt … — Gerade dieses Heftchen
fiel mir auf, denn es hatte einen Einband von Krokodilleder,
Bauchseite, selbst gegerbt; — ein Deckel also, in den etwa
zehn Blätter eingeheftet waren … — Grablay hat dies
Krokodilbüchlein nie zu Gesicht bekommen … Es war verschwunden,
nachdem Harst die erste flüchtige Durchsicht der
Sachen allein besorgt hatte. Ich habe geschwiegen … Ich
wette: Harst hat in dem Büchlein etwas entdeckt, das ihn
dazu bestimmte, es …«

Hinter uns widersprach eine klare Stimme: »Ein Irrtum,
lieber Janzen … Ich habe nichts verschwinden lassen …
Aber Ihre Behauptung, dieses Krokodilbüchlein fehle, ist
außerordentlich wichtig …« — Harst setzte sich zu uns.
»Es wäre übrigens ratsam, ihr würdet eure Zigarren weglegen
… Wir sitzen hier vorn im Schatten des überhängenden
Höhleneingangs, aber gerade glimmende Zigarren
sind deshalb desto deutlicher zu sehen, und … es ist hier nicht
alles so, wie es sein sollte, mein lieber Janzen, das stimmt
schon. Lediglich »aus Spleen« bin ich wirklich nicht hierher
gekommen, auch das stimmt …«

Unser Höhlenidyll war hiermit zu Ende. Das Idyll
wandelte sich allmählich zur Tragödie … Die erste Zwischenstation
dieses weiten, dunklen Weges war das Krokodilbüchlein.

»Es ist gestohlen worden,« sagte Harst nach einigen Bemerkungen,
die Chuna Dangis seltsames Leben hier in der
Abgeschiedenheit dieser Gebirgswelt betrafen. »Wer stahl es?!
Jedenfalls keiner von uns, die wir den Bungalow Buid Jaspers
bewohnten … Das Paket lag in Jaspers Arbeitszimmer
eine volle Nacht unbewacht. Die Dienerschaft ahnte
nichts von seiner Bedeutung. Nebenan schlief Grablay bei
offener Verbindungstür. Die Fenster waren geschlossen, die
Türen von innen verriegelt. Lediglich die Oberfenster blieben
geöffnet. Trotzdem muß jemand durch diese Oberfenster eingestiegen
sein. — Wer?! — Es muß eine Person gewesen
sein, die genau wußte, wo das Paket lag, was es enthielt
und was daraus verschwinden müßte, um Chuna Dangis
Geheimnis zu hüten. Wahrscheinlich stand diese Person der
Greisin sehr nahe, wahrscheinlich hat Chuna Dangi dieser
Person sowohl die kostbare Ausstattung der Höhle als auch
die zahlreichen Bücher und Zeitschriften zum Teil neuesten
Datums zu danken. Erörterungen darüber anzustellen, wer
diese Person sein könnte, sind müßig. Nur eins muß ich hier
hervorheben, das mich mit dazu bestimmte, mich weiter mit
der Einsiedlerin zu beschäftigen: Wir haben sie begraben,
und als wir sie der Erde übergaben, ist vielleicht nur mir
aufgefallen, daß diese Frau keine Inderin, sondern eine Europäerin
war. Ihr Gesicht, ihr Hals, Nacken, Hände, Unterarme
waren von der Sonne tief gebräunt. Ihr durch das
zerschlissene Gewand bedeckter Leib war von heller Hautfarbe
… Sie war Europäerin.«

Janzen und ich waren über diese Neuigkeit wohl gleichmäßig
erstaunt. Dennoch fand nur der frühere Steward hierfür
eine treffende Äußerung: »Sollte nicht auch Inspektor
Grablay dies bemerkt haben?! Er hatte doch zusammen mit
dem Arzte aus dem Städtchen Malvetta die Todesursache protokollarisch
festgelegt, und es ist kaum anzunehmen, daß die
beiden Herren sich damit begnügten, lediglich die unbedeckten
Körperteile in Augenschein zu nehmen. — Mithin …«

Aber dieses »Mithin« sollte vorerst Anfang eines nur berechtigten
Satzes bleiben.

Harst gebot Janzen durch eine rasche Handbewegung
Schweigen.

Das mondhelle Tal, das bisher so einsam und verlassen
dagelegen hatte, ward urplötzlich durch einen gellenden Schrei
aus nächtlicher Ruhe aufgestört, durch einen Schrei, der so
jäh ertönte, daß es mir unmöglich erschien, mein Freund
könnte ihn vorausgeahnt haben. Und doch mußte es so sein.
Harsts Handbewegung war immerhin vier bis fünf Sekunden
vor diesem schrillen, durchdringenden Ruf erfolgt, und jetzt
schnellte er mit langen Sätzen die natürlichen Terrassen hinab,
die sich bis zum Höhleneingang emporzogen und tauchte
zwischen Buschwerk und verstreuten Felsblöcken unter.

Ich wollte aufspringen. Janzens eiserne Faust packte mich.
»Wir sind dort überflüssig, Herr Schraut …« meinte er
so merkwürdig bestimmt, daß es sich fast anhörte, als ob
er mich hindern wollte, Harald zu folgen. Ich blickte ihn erstaunt
und gereizt an, aber unser Platz hier lag ja im
Schatten, und ich sah nur, daß der Exsteward mich beinahe
bösartig anfunkelte. Seine graublauen großen Augen waren
sonst stets so melancholisch-gutmütig. Diesen Ausdruck, den
ich freilich mehr erriet, hatte ich jedenfalls in Karl Janzens
Friesenaugen noch nie wahrgenommen.

»Gestatten Sie mal,« entfuhr es mir gereizt, und ich
suchte mich seinem kraftvollen Griff zu entziehen, — ein
aussichtsloses Bemühen, denn Janzen besaß die Stärke eines
gut trainierten Preisboxers, was man seiner schlanken mittelgroßen
Gestalt kaum ansah.

»Sollen auch wir beide vielleicht so blindlings ins Verderben
rennen, wie Harst es tat,« erklärte er auffällig ruhig.
Gleichzeitig ließ er meinen Arm los und stand auf. »Bitte —
schauen Sie einmal dorthin!!«

Ich sprang empor und gewahrte an der Ostseite des Tales
einen Zug von etwa zwanzig Dromedarreitern, die im
schärfsten Galopp dem Engpaß zujagten, der dort drüben
die schroffen Anhöhen durchbrach.

Ich hatte bisher Karl Janzens Person nur die Aufmerksamkeit
geschenkt, die man einem gänzlich unverfänglichen
Menschen entgegenbringt, mehr noch: Da gerade Janzen
durch jenen Messerwurf so schwer verletzt wurde, der eigentlich
Harst gegolten hatte, war er als Patient an Bord der
Jacht Imalla lediglich mit aufrichtigster Teilnahme von uns
bedacht worden. Gewiß, zuweilen mochte so manches an
ihm mir widerspruchsvoll erschienen sein. Über seine Vergangenheit,
seine Erlebnisse in aller Herren Länder, über seine
engere Heimat und Familienverhältnisse hatte er sich stets
nur in Andeutungen geäußert. Sie konnten wahr sein, sie
konnten aber auch ebensogut lediglich die Wahrheit verschleiern
sollen.

Während ich noch den Dromedarreitern nachblickte, die
bereits im tiefen Schatten des Passes verschwunden waren,
sprach Janzen halblaut ein paar Worte, die ihm wohl unbewußt
über die Lippen kamen:

»Wenn das ein weiterer Beweis wäre …?!«

Aber so sehr mich diese Äußerung auch in Erstaunen
setzte, — ich hatte jetzt an anderes zu denken. Ich lief die
Terrassen hinunter — hinein in die Büsche — — bis zum
Grabe der Frau ohne Namen, zu dessen Häupten wir einen
hellen Sandsteinblock aufgestellt hatten als Naturmonument.
Er hatte die ungefähre Form eines Fragezeichen, und Grablay
hatte gemeint, einen passenderen Grabstein für diese Fremde
hätten wir wohl kaum finden können.

Neben dem umgestürzten Steine und dem geöffneten und
leeren Grabe lag Harst ohne jede Verletzung, aber gefesselt und
geknebelt. Als Knebel hatte er ein weißseidenes Tüchlein im
Munde, das eine siebenzackige Krone in Goldstickerei und
darunter in Hellblau das Monogramm Ch. D. zeigte.

2. Kapitel.

Das Thargespenst.

Die Grotte, in der die Einsiedlerin Chuna Dangi so viele
Jahre — wie viele, wußte niemand — gehaust hatte, besaß
drei durch geflochtene Zwischenwände hergestellte Räume. Der
mittlere war der Greisin Wohngelaß gewesen, der vordere ihr
Schlafgemach und der dritte, nach dem anderen, kaminartigen
Ausgang zu gelegen, war die Küche. Diesen zweiten Ausgang
hatte Harst sofort nach unserem Eintreffen in der Höhle
durch zwei Steine versperrt, die sich nur von unserer Seite
her entfernen ließen.

Wir saßen nun nach diesem an sich harmlosen Zwischenfall
in dem mittleren Raum auf drei indischen Sesseln mit
Elfenbeinfüßen … und ledergeflochtenen Sitzen und Rücklehnen.
Harst hatte nur kurz erwähnt, daß er sofort nach dem
Eindringen in die Büsche von mehreren Indern in langen
braunen Mänteln gepackt worden sei. Man hatte ihn gefesselt
und geknebelt und vorwärts bis zum Grabe geschleift. Ein
Tuch, das man ihm über den Kopf geworfen hatte, hinderte
ihn irgend etwas zu sehen. Nur eine melodische weiche
Frauenstimme war an sein Ohr gedrungen, und diese Stimme
hatte ihn gefragt, ob der eine seiner Begleiter Karl Janzen
hieße. Er hatte als Antwort nur genickt, hatte dann das
Trampeln von Hufen und das Knarren von Sattelzeug vernommen,
und es war um ihn her wieder still geworden.

Er wandte sich jetzt an den blonden Friesen, der mit
seinem Sessel mehr in die Ecke gerückt war, wo ihn das
Licht der Karbidlampe nur von rückwärts traf. »Sagen Sie
mal, lieber Janzen, — Sie scheinen hier in Indien ja recht
feudale Bekanntschaften zu haben.« Dabei fächelte er sich mit
dem Seidentüchlein, und der Duft eines zarten Parfums
wehte bis zu mir hin.

Janzen erwiderte lässig, und sein Ton kam mir gekünstelt
vor: »Ich habe nie verhehlt, daß ich drei Jahre
Indien durchstreifte, bevor ich die Stellung als Steward
auf Buid Jaspers Jacht annahm. Möglich, daß ich da bekannt
geworden bin …«

Harst sog kräftiger an seiner Zigarette. »Sie verlangen
doch nicht, daß ich mich mit diesen mageren Worten abspeisen
lasse?!«

Die Stimmung zwischen uns dreien war merklich gespannt.
Es lag irgend etwas in der Luft wie Wetterleuchten.

Ich selbst meinte jetzt ziemlich barsch und angriffslustig:
»Janzen hat gewußt, daß sich die Reiter in das Tal hineingeschlichen
hatten. Er hielt mich fest, als ich …«

»Ach, — das ist doch nebensächlich,« unterbrach Harst
mich mit einem kurzen Auflachen. »Auch ich habe das gewußt
… Als ihr beide vor der Höhle saßt und ich hinter
euch trat, erblickte ich über den Büschen den Kopf eines
Dromedars … Der Kopf verschwand sofort wieder. Ich riet
euch, die Zigarren wegzulegen. Dann erfolgte sehr bald der
Schrei … Und die Bedeutung dieses Ausrufes ist wohl
unschwer ersichtlich: Die Frau mit der melodischen Stimme
und mit diesem feinen Parfüm stieß ihn aus, als das
Gesicht der Toten freigelegt worden war und sie diese Tote
erkannte.«

Aus Janzens Ecke kam ein mehr geflüstertes: »Wahrscheinlich
— — wahrscheinlich!«

Ich fragte ihn schroff: »Weshalb verschwiegen Sie mir
die Anwesenheit der Reiter?!« — Und er erwiderte genau so
lässig: »Weil ich erst die Weiterentwicklung der Dinge abwarten
wollte. Daß die Leute die tote Greisin entführen
könnten, ahnte ich wirklich nicht.«

Harst schüttelte mißbilligend den Kopf. »Du wirst dich doch
nicht mit Janzen entzweien wollen, mein Alter …! Was dem
Harst recht ist, muß dem Janzen billig sein. Auch ich behielt
ja den »Dromedarkopf« für mich … — Wer waren die
Reiter und die Frau? — Leute, die erst jetzt nach Chuna
Dangis Tod, den der Telegraph überallhin gemeldet hatte,
weil eben Buid Jaspers Verbrechen gleichzeitig ans Tageslicht
kamen, erfahren hatten, daß hier eine rätselhafte Greisin
gehaust hatte. Diese Leute können von weit her gekommen
sein. Zumindest können sie volle vierundzwanzig Stunden
unterwegs gewesen sein. Sie kannten diese Frau eben, und
das junge Weib, das mit ihrer zarten Stimme mich nach
Janzen fragte, war trotzdem für Sekunden beim Anblick des
Gesichtes der Toten so schmerzerfüllt und so verzweifelt, daß
sie den Schrei dieser traurigen Gewißheit nicht zurückdrängen
konnte. Sie muß der Greisin also recht nahe gestanden haben.
Anderseits …«

Er nahm eine neue Zigarette und warf Janzen einen
prüfenden Blick zu …

»… anderseits, lieber Janzen, glaube ich jetzt aber auch,
den … Dieb des Krokodilbüchleins zu kennen …«

Der Friese hüstelte …

»Ja, Sie sind’s, Janzen. Sie nahmen das Büchlein an
sich. — Ihre Taktik freilich ist mir noch unklar. Ich meine
damit: Weshalb erwähnten Sie das Büchlein überhaupt?!
Enthält es vielleicht nur teilweise Aufzeichnungen in gewöhnlicher
Schrift und die anderen in Chiffren? Wollten Sie mir
das Büchlein in die Hände spielen, damit ich die Chiffren
richtig deutete?! Haben Sie … das Lesbare entfernt?«

Karl Janzen knöpfte seine Weste auf und entnahm der
Innentasche wortlos das dünne Heft mit dem Krokodillederdeckel,
reichte es Harst, erhob sich und ging hinaus. Wir
hörten seine Schritte verhallen. Er war die Terrassen
hinabgestiegen.

Harst rückte die Lampe näher und blätterte in dem
Büchlein. »Drei Seiten fehlen. Es sind nur noch neun, und es
waren zwölf. Dies hier ist alles nur Chiffreschrift — genau
wie der Stapel Schriftstücke, den Grablay nun in Bombay
studieren wird. — Interessant, Max Schraut … Aber
sicherlich ein Problem mit tausend Schwierigkeiten, denn
Janzen wird sein Geheimnis wahren. Bedenke, daß er in den
Berichten über Jaspers und der Greisin Tod mit erwähnt war.
Deshalb fragte die Frau mit der lieblichen Stimme nach
ihm … Wir drei wurden von den Reitern beobachtet,
die ins Tal kamen, als wir hier noch beim Abendessen
saßen. — Wann sonst?!« Er schaute den Rauchringen seiner
Zigarette gedankenvoll nach. »Du schätztest auf etwa zwanzig
Reiter … Wir werden morgen den Spuren folgen. Du
kannst jetzt unsere Pferde füttern und bedecken. Die Nacht wird
noch kühler werden … Die Tiere stehen zwar dort nebenan
in der kleinen Schlucht geschützt, — aber …«

Ich fiel ihm hastig ins Wort. Ich erinnerte mich jetzt
erst an Janzens merkwürdige Äußerung. »Harald, — noch
eins … Janzen sprach vorhin, als er mich endlich wieder
freigab, etwa folgendes — mehr zu sich selbst:

»Wenn das ein weiterer Beweis wäre?!«

Einen Beweis braucht man nur für etwas, das ungewiß,
aber von Bedeutung ist. Janzen hat drei Jahre Indien »durchstreift«,
wie er sich ausdrückte. Er sucht hier etwas, vermute
ich.«

Harald hatte die Mirakulum im Mundwinkel und brachte
nun in gewohnter Art die Fingerspitzen aneinander, beschaute
seine Nägel und nickte. »Er sucht jemand, eine Person …
Seine Irrfahrten durch die Welt waren vielleicht auch nur
ein beständiges Suchen. Über seine Herkunft dürfte er auch
kaum die Wahrheit gesagt haben. Zuweilen verrät er sich.
So perfekt wie er englisch, französisch und italienisch spricht,
kann’s nur ein Mann, der in seiner Jugend nicht nur diese
Sprachen gelernt, sondern sich auch darin vervollkommnet hat.
Seeleute eignen sich lediglich nur verdorbene Hafendialekte an.
Ich möchte gern wissen, wer Janzen ist. Ein Name besagt
gar nichts. Aber nun geh’ und sieh’ nach den Pferden …«

Als ich den mittleren Raum mit einer Laterne verließ,
glitt der Lichtstrahl auch nach links in den Hintergrund der
Höhle, wo der zweite kaminartige Ausgang schräg nach oben
lief, den wir verrammelt hatten.

Die beiden flachen Felsstücke, die wir dort als Verschluß
eingefügt hatten, waren entfernt worden. Nur Janzen konnte
dies getan haben, als er vorhin in der Grotte ein paar Minuten
allein war. Eine besondere Gedankenverbindung ließ
mich nach unseren Sätteln sehen, die hier im freien Höhlenraum
nebst unseren Satteltaschen und den sonstigen Dingen
lagen, die wir von der Plantage mitgebracht hatten. Janzens
Sachen fehlten.

»Harald!«

Er trat zu mir. »Natürlich ist er auf und davon und
hinter den Dromedarreitern her … Wir werden in der
Schlucht nur noch zwei Pferde finden.«

Auch das traf zu.

»Unter diesen Umständen müssen wir ebenfalls sofort
aufbrechen. Ich will wissen, wo und wie man die Greisin
aufs neue beerdigen wird.« Harst war sichtlich erregt. »Von
Janzen ist dies eine Eigenmächtigkeit, die sich bitter rächen
kann, sehr bitter sogar. Wenn diese Frau mit der weichen
Stimme und ihre Begleiter nicht irgend etwas zu verbergen
hätten, würden sie wohl kaum so brutal mir gegenüber gehandelt
haben. Man fesselt und knebelt einen Europäer nicht
so ohne weiteres, und gerade der Umstand, daß Janzen dich
gewaltsam zurückhielt, zeigt, wie gut er wußte, daß diese
Leute auch vor Gewalttaten nicht zurückschrecken würden.
Ob sie ihn schonen werden, möchte ich bezweifeln. Ich behaupte,
er sucht eine Person, mit der er abrechnen will,
— er ist nicht der gutmütige Friese, mein Alter, in seiner
Seele gibt es einen Abgrund, aus dem die Nebel des
Hasses zuweilen aufsteigen und dann in seinen Augen jenes
versteckte Glühen zaubern, das …«

»… das ich deutlich gesehen habe,« vollendete ich
den Satz in Gedanken an Karl Janzens nervige Faust, die
meinen Arm umkrallt hatte, und an seine Blicke, die
auf einen völlig anderen Janzen gezeigt hatten. —

Es war ein Uhr nachts, als wir durch den Paß das
Tal verließen.

Die Malvetta-Berge, das habe ich bereits im vorigen
Band genauer ausgeführt, durchziehen das breite, riesige
Flußtal des Ghaggar, ein früheres Flußtal, von Nord nach
Süd wie ein Riegel. Eine Fährte von etwa zwanzig Reitern
ist nun in Bergtälern, die zumeist Pflanzenwuchs und
weite Grasflächen aufweisen, unmöglich so auszulöschen, daß
sie für geübte Augen selbst dann verschwindet, wenn man
den Reittieren die Hufe umwickelt. Die mondhelle Nacht
war uns zudem günstige Helferin. Morgens fünf Uhr hatten
wir bereits die Bahnlinie Sirsa—Bhatinda passiert und somit
jenen Teil der indischen Tharwüste erreicht, der bis zur
eigentlichen Wüstenbahn Nugaur—Bikaner—Bahawalpur
völlig unbesiedelt ist. Es handelt sich hier um ein Gebiet
von hundert deutschen Meilen im Geviert, dessen Randstreifen
im Besitz radschputischer Viehzüchter und Großgrundbesitzer
sind, deren Farmen oft geradezu phantastische Abmessungen
haben. Der Kern dieser Landstriche ist ödeste Sand- und
Steinwildnis, nur zum Teil erforscht, früher Zuflucht
von allerhand Gesindel, heute infolge zahlreicher Polizeistationen,
die zumeist auf den Großfarmen sich befinden, nur
noch selten Schauplatz von Räubereien, Überfällen und Verbrechen.
Wenn Sir Thomas Ellerton, einst Leiter der
neueingerichteten Polizeistationen, in seinem 1927 in London
erschienenen Werke über die Thar erklärte, daß noch 1924
hier Karawanenplünderungen stets an der Tagesordnung
waren, hat er vollkommen recht. Aber wie jeder neue Besen
nur anfänglich wirksam kehrt, so auch hier … Der Arzt
aus dem Städtchen Malvetta hatte uns allerhand Schauergeschichten
von einer unlängst aufgetauchten Räuberbande erzählt,
die mit den modernsten Mitteln »arbeiten« sollte
und die bisher nicht hatte ausgehoben werden können. Inspektor
Grablay hatte dazu herzlich gelacht. Indien ist nur
abseits der Verkehrsstraßen noch ein Land jeder Art von
Romantik. —

Am zweiten Tage um acht Uhr morgens, als die Hitze
überhand nahm, lagerten wir in einen kleinen felsigen Tale,
um den versäumten Nachtschlaf nachzuholen. Auf einer Farm
hatten wir die Pferde gegen gute Reitdromedare eingetauscht
und noch ein drittes Lastdromedar erworben, das den Proviant
und Wasserschläuche trug. Dromedare sind hier, weil
gegen Durst widerstandsfähiger, für längere Ritte den Pferden
vorzuziehen.

Neben uns weideten riesige Schafherden. Wir befanden
uns noch innerhalb der Weideflächen des Grenzgürtels. Trotzdem
wachten wir abwechselnd. Meine Wache begann um
12 Uhr. Die vier Stunden Schlaf hatten mir genügt. —
Während meiner Wache sah ich zum ersten Male »The Ghost
of the Thar«, das Thargespenst.

3. Kapitel.

Der Verbannte.

Der Wüstencharakter der Nordosthälfte der Thar ist
freundlicher, als man im allgemeinen annimmt. Völlig kahle
Sandflächen sind selten. Es finden sich hier dieselben Salzkräuter
wie in Südarabien und den persischen Wüsteneien,
dazu spärliche Büsche, vereinzelte Palmen, recht viele indische
Krüppelstauden, die zuweilen Baumhöhe erreichen.
Die ganze Fauna ist auf Wasserarmut eingestellt. Flüsse
und Bäche gibt es nicht. Nur nach Gewittern und in der
Regenzeit bilden sich Rinnsale und Teiche, die im Nu wieder
verschwinden. Der Sand ist grobkörnig und zumeist fahlgelb,
stellenweise wieder fast blendend weiß und mit Natron
durchsetzt. Bisher hat man in der Thar, wenn man von
dem südlich gelegenen großen Sambschar-Salzsee absieht,
nur fünf Dauerseen entdeckt, all diese in den felsigen Teilen,
wo auch ausschließlich die vereinzelten Quellen vorkommen.
Und auch diese sind nicht alle natronfrei, die meisten haben
ein Wasser mit fadem, teilweise schwefligem Beigeschmack.
Vielleicht ist noch erwähnenswert, daß unlängst bei der Stadt
Churu eine Jodquelle entdeckt wurde, wodurch dieser bisher
von allem Verkehr abgeschnittene Ort schnell berühmt wurde.
Jetzt führt nach Churu eine Autobuslinie, ein Kurhaus ist
im Bau und vielleicht wird Churu so in kurzem ein indisches
Trinkbad von der Bedeutung des bayerischen Tölz. —

Ich saß oben auf der Talwand unter einer Decke, die
ich über ein paar Sträucher gespannt hatte. Ein uralter
ratschputischer Hirte kam mit seinen drei gelben Hunden und
bettelte um Tabak. Der Mann radebrechte ein wenig englisch.
Er war einmal Diener bei einem englischen Beamten
in Dehli gewesen. Von ihm hörte ich einiges über das
Thargespenst, das der Doktor aus Malvetta gleichfalls erwähnt
hatte.

»Eine Frau ist’s, Sahib … Sie hat Augen — so
groß, und sie trägt immer einen gelbbraunen Umglik, einen
Wollmantel, der über die Lenden ihres Dromedars hinabhängt
…«

Meine Zigarre schmeckte ihm, und er wurde immer redseliger.
Er erzählte, daß die Frau stets nachts auftauchte,
bis dicht an die Hirtenfeuer heranreite und dann wieder
davonjage. Noch nie hatte sie zu irgend jemandem ein Wort
gesprochen. Sie sei bald hier, bald dort, und als letztens
drei Beamte des Polizeidromedarkorps sie verfolgten, erschoß
sie deren Tiere und entkam. »Die Polizei, Sahib, glaubt bestimmt,
sie gehöre zu der Räuberbande, die jetzt hier wieder
ihr Wesen treibt. Das kann nicht sein, Sahib … Die Frau
ist immer allein …« Er spielte mit seiner verrosteten Vorderladeflinte,
und sein stolzes, verschlossenes Gesicht mit den
jugendlichen Augen ward finster und rachsüchtig. »Die Frau
stiehlt kein einziges Tier, aber die Räuber tun’s, und die
Polizei richtet nichts aus …« — Er schaute mich prüfend
an. »Seid ihr beide wirklich nur Reisende, Sahib?!«

»Ja, nur das … Jedenfalls nicht einmal Engländer,
sondern Deutsche.«

Ich gab ihm eine zweite Zigarre. Der Alle wußte offenbar
noch mehr über »The Ghost« und ich vermutete ganz
entfernt, daß diese Frau vielleicht mit dem Weibe mit der
melodischen Stimme identisch sein könnte … könnte!

»… Sahib, diese Herden da und ich selbst gehören zur
Ghaggar-Farm … Es sind zehn Meilen bis dorthin, und
die Gebäude stehen am Westende des Ghaggar-Tales …
Kennst du es? — Nun gut, du kennst es … Es war ein
großer, großer Fluß einst … Also du kennst es … —
Woher kommt ihr?«

»Von Sirsa,« log ich halb … Dieser Hirte (wenn
es einer war!!) würde doch nicht mich aushorchen wollen.
— Ich ärgerte mich über meine vorschnelle Freigiebigkeit,
über die zweite Zigarre.

Der Alte qualmte wie ein Schlot. »Sahib, ihr seid
also Reisende … Der Polizei hätte ich nichts gesagt …
Aber — ihr sollt die Frau sehen. Sie ist tot, Sahib …«

Ich war ein wenig sprachlos. Der Schafhüter liebte die
Überraschungen.

»Sie liegt drüben im Sandtal, Sahib … Sie stinkt
schon … Siehst du die Aasgeier kreisen?«

Ich folgte mit den Blicken der Richtung seines Armes:
In das Grasland zog sich ein Streifen Sand hinein, vielleicht
fünfhundert Meter breit, der so hell war, daß er
fast die Augen blendete. Ich sah die Geier …

Trotzdem traute ich dem Alten nicht.

»Mein Freund muß ausschlafen«, erklärte ich. »Dann
gehen wir mit dir hin. — Wann hast du sie gefunden?«

»Heute früh, Sahib, — durch die Geier … Sie ist’s
bestimmt … Sie hat ein Loch in der Stirn … einen
Schuß. Und Fährten sind auch da, Sahib. Ich habe hier nun
dreißig Jahre in der Einsamkeit gelebt und gebüßt, Sahib
… Als in Dehli 1898 die Cholera wütete — es war
das letzte große Sterben in Dehli —, da war ich tot und
erwachte wieder … Ich bin ein Hindu, Sahib. Gott Brahma
verweigerte mir die Wanderung zu seinem Himmel, und
die Meinen verstießen mich …« — Er war also scheintot
gewesen, und gewisse Kasten halten Scheintote für von den
Göttern Gezeichnete.

Der graubärtige Hirte tat mir leid. Er war doch kein
Spion. Er war nur menschenscheu, und die Polizei war ihm
besonders verhaßt.

Wir redeten über andere Dinge. Um vier Uhr weckte ich
Harst. Wir nahmen unsere Tiere mit und gelangten nach zehn
Minuten zu einer flachen Vertiefung des Sandstreifens.
Hier lag auf dem Rücken eine Frau, die eine schwarzeingefaßte
Hornbrille aufhatte. Ihr einst braunes Gesicht war durch
die bereits eingetretene Verwesung entsetzlich verfärbt, Stirn
und Wangen zeigten eingetrocknete Blutrinnsale, und über
der Nase war ein zackiger, geschwollener schwarzer Fleck
zu erkennen, der Einschuß. Die Leiche roch so entsetzlich, daß
wir uns nicht völlig heranwagten. Der gelbbraune Mantel
hatte eine Kapuze, unter der schwarzes volles Haar hervorquoll.
An den Füßen trug die Tote sehr hochschäftige braune
Schnürstiefel mit dicken Sohlen — elegante Reitstiefel.

Harald wies uns an, auf ihn zu warten. Er begann die
Stelle zu umkreisen und musterte die Spuren, die bereits
etwas verweht waren.

Nachdem er die Fährten in sein Notizbuch eingezeichnet
hatte, schob er mit dem Lauf seiner Büchse einen Zipfel des
Mantels über den Kopf der Leiche und befahl dem Radschputen
Zweige über sie zu decken und einen der Hunde in
der Nähe anzubinden, um die Geier zu verscheuchen. Dann
ließ er sich von dem Alten genau die Richtung und einige
Wegmale angeben, damit wir in kürzester Zeit die Farm
und die dortige Polizeistation erreichten, schenkte dem Hirten
auch noch Geld und Zigarren und bestiegen die Dromedare.
Wir waren kaum erst hundert Meter über den Sand des
hellen Sandstreifens hinaus, als er in sehr ernstem Tone
zu mir sagte: »Ich weiß nicht, mein Alter, ob dir an den
Fährten drüben etwas aufgefallen ist. Daß die Frau dort
erschossen wurde, wo sie liegt, wirst du selbst gesehen haben.
Sie ist von Westen her gekommen, ein Reiter zu Pferde
näherte sich ihr von Osten. Beide trafen am Tatorte zusammen,
sprangen aus dem Sattel und sprachen miteinander.
Ihre Unterredung verlief erregt, der Reiter ist nicht stehen
geblieben, sondern ging hin und her, bis er die Frau mit
einer automatischen Pistole plötzlich niederknallte. Er nahm
ihr Dromedar und galoppierte nach Südwest davon. Der
Mord kann gestern abend verübt worden sein. Die Verwesung
tritt bei dieser Hitze sehr schnell ein …«

Er zügelte sein Tier und ließ es in Schritt fallen. »Der
Mann war Karl Janzen,« erklärte er fast bedrückt und schaute
an mir vorüber über die braunen Rücken der tausende von
Schafen hinweg.

Ich erschrak so, daß ich nur rief: »Janzen?!«

»Ja … Sein Pferd, mein Alter, hatte auf der linken
Hinterhand den Drehtritt. Außerdem hatte Janzen eine Remingtonpistole
7,9. Hier ist die Patronenhülse. Ich hob sie
aus dem Sande auf. Ferner trägt Janzen Schnürschuhe
mit sehr breiten Spitzen. Und schließlich geht er stark einwärts
und wirft wie alle Einwärtsgehenden auf weichem
Boden bei jedem Schritt mit der Schuhspitze Sand hoch,
was eine sehr charakteristische Spur ergibt. — All diese
Merkmale in ihrer Gesamtheit zwingen zu der Folgerung:
Es war Janzen! — Beachten wir hierzu noch das, was
wir über ihn sonst noch wissen, so bleibt’s bei unserer
Annahme: Janzen suchte jemand, Janzen hatte mit jemand
abzurechnen. Ein Zufall führte ihm die Frau in den Weg,
und diese Frau, mein Alter, war dieselbe, die die tote
Chuna Dangi ausgraben ließ, zugleich war sie auch »the
Ghost of the Thar«, das Thargespenst, und wahrscheinlich eine
Europäerin, auch eine Europäerin wie die Greisin. Vergiß
nicht dieses Tüchlein mit der Krone und dem Monogramm
Ch. D., — Chuna Dangi — Ch. D. —, wenn man nun
so gern phantasiert wie ich, könnte man noch hinzufügen,
diese Ermordete sei eine Deutsche gewesen mit dem Vornamen
Charlotte, aber so weit wollen wir uns nicht verlieren
… — Du bist entsetzt, ich merke es dir an … Auch
mir geht es sehr nahe, daß Janzen sich zu dieser Tat hinreißen
ließ. Ich weiß: Dem tödlichen Schuß ging ein Streit
voraus, eine ernste Auseinandersetzung. Es bleibt zu hoffen,
daß, falls Janzen ergriffen wird, er einige Milderungsgründe
vorbringen kann.« —

Zehn Meilen mit ausgeruhten Tieren sind vier Stunden
bei scharfem Tempo. Es war noch hell, als wir die ersten
Anzeichen der Nähe der Ghaggar-Farm spürten. Das Gelände
wurde felsiger und buschreicher, wir trafen auf große
Drahthürden, in denen Pferde, Dromedare, zahme Büffel
und Ziegen weideten. Wir stießen auf eine breite, geglättete
Fahrstraße, sahen im Staube Autospuren und erblickten
schließlich nach Durchquerung eines Wäldchens die im Tale
liegenden Baulichkeiten. Sie bedeuteten für uns eine neue
Überraschung …

Da war das Hauptgebäude, auf steinigem Hügel errichtet:
Ein förmliches Schloß aus hellgrauen Steinquadern. Da war
ein Park, der sich weit gen Osten erstreckte — mit großen
Rasenflächen, Marmorarkaden, Springbrunnen, zierlichen
Gartenhäuschen …

Aber all das ließen wir zunächst rechts liegen und folgten
dem Wegweiser, der mit hölzernem Arm drohend auf eine
lange, abseits gelegene Wellblechbaracke deutete:

Polizeistation Ghaggar.

Vor der einen Tür war ein weiß-rot gestreiftes Sonnenzelt
aufgestellt. Unter dem Zelt lag in einem Klubsessel, die
Füße auf die Tischkante gestützt, ein Beamter mit verwildertem
blonden Vollbart, einer Hornbrille und wirrem Scheitel.
Er las in einer Zeitung riesigen Formats, drehte faul den
Kopf nach uns hin und blinzelte uns eine Weile an. Wir
ließen die Tiere niederknien und stiegen aus dem Sattel.

Der Beamte sprang plötzlich auf die Füße und stierte
uns entsetzt an.

»Verdammt! — — die Blamage!! — Ihr seid’s! Ihr
habt mir gerade noch gefehlt!«

Da erst erkannten wir ihn. Es war Oberinspektor John
Drebber aus Kalkutta, einer unserer treuesten indischen
Freunde.

Aber was war aus dem eleganten Monokel-Drebber
geworden?! Von Eleganz keine Spur mehr … Er, der so
stolz auf seine tadellose äußere Erscheinung und sein schmales,
bartloses, vornehmes Gesicht gewesen. — —

»Ja, schaut mich nur wie einen hergelaufenen Stromer
an,« sagte er bitter und schüttelte uns die Hände. »John Drebber
hatten die hohen Herren ins Exil geschickt, richtig in die
Wüste geschickt …! Das kommt davon, wenn man gegen
die braunen Kerle zu scharf vorgeht, — Mohammedaner und
Hindu schlagen sich in Kalkutta die Schädel ein, ich soll
Ruhe stiften, lasse schießen … und acht Tage darauf werde
ich … befördert — — zum Chef der Ostsektion des
Polizei-Dromedarreiterkorps …! Befördert!! Nun sitze ich hier in
Ghaggar seit fünf Monaten und verbauere … Bin schon
total verbauert … — Gott grüß’ euch beide, die ich liebe,
aber der Teufel hol’ euch beide, die ihr mich in dieser Verfassung
hier vorfindet!«

Armer John Drebber!! Sogar schmutzige Fingernägel
hatte er, und sein Kragen war seit Wochen reif für die
Waschanstalt …!

Harald schüttelte leicht den Kopf. »Drebber, das hätte ich
nie für möglich gehalten …!! Sie, der beste Detektivoberinspektor
in ganz Indien — — und hier nun in der Thar
auf verlorenem Posten! Ihre Vorgesetzten müssen den Verstand
eingebüßt haben!«

Drebber rief einen seiner zwölf Leute herbei, der für
unsere Tiere sorgen sollte. Er warf sich wieder in seinen
Korbsessel …

»Meine Vorgesetzten meinten es vielleicht gut mit mir
… Die Eingeborenen hätten mich umgebracht … Niemand
ahnt, daß ich hier in der Thar weile …«

Er klatschte in die Hände, und ein grinsender Chinesenschädel
tauchte auf.

Mr. Lipo war schon in Kalkutta Drebbers Kammerdiener
gewesen. Mr. Lipo verneigte sich vor uns und murmelte
eine blumenreiche Begrüßung. Harald drückte ihm die Hand.

»Lipo, mein Sohn, habt ihr eure Rasiermesser in Kalkutta
gelassen?! Und ist die Seife hier so knapp?!«

»Mr. Harst, hier sein alles knapp — alles … Hier
sein nur Stumpfsinn, Mr. Harst … Und das nicht gut.
Bart wachsen doppelt schnell …« Er streichelte seine Backen,
um die ein armseliger Stoppelbart sproßte.

»Bringe was zu trinken, Lipo,« befahl Drebber melancholisch.
»Das Saufen habe ich mir auch schon angewöhnt
… Aber die Herren in Kalkutta sollen an mich denken,
so wahr ich John Drebber heiße!!« Seine Stimme ward
scharf … »Sie haben mich in die Wüste geschickt und
einen Vorwand gefunden …!!« Er lachte grimmig … »Aber
nun erzählt mal, was treibt ihr gerade hier?! Eure Heldentaten
in Malvetta übermittelte mir die Station Bombay
… Da seht ihr meine Antenne …«

Lipo, ein Kerlchen wie ein dürrer Bengel und doch
schon vierzig, deckte den Tisch, und Harald berichtete, nachdem
er Drebber mehrmals eigentümlich forschend gemustert
hatte.

4. Kapitel.

Die Herrin von Ghaggar.

Es war fünf Uhr morgens, als Drebber uns weckte.
Er hatte vier Leute mit einem Lastkamel zum Tatort geschickt,
die die Leiche holen sollten, zwei andere hatten die
Verfolgung Karl Janzens aufgenommen.

»Nette Geschichte« sagte Drebber, der ein Pyjama
mit zahllosen Löchern trug. Er hatte das elektrische Licht in
unserem Stübchen eingeschaltet (die Farm besaß ein eigenes
Kraftwerk) und setzte sich auf den Tisch und baumelte mit
den Beinen … »Nette Geschichte …!! Die Leiche ist verschwunden
… Soeben sind meine Leute zurückgekehrt. Den
Hund fanden sie erschossen auf. Der alte Kerl von Schafhirt
schlief weit oben in seinem Zelt, und alle Fährten waren
getilgt … auch die Janzens … Der Bursche war schlau
genug gewesen, nachts die Tote zu holen und mit ihr nach
Süden in die steinige Wüste zu verduften … Ich habe
schon an die Südstationen telegraphiert. Der Hirte hat gegen
elf Uhr abends einen einzelnen Reiter mit einem Lastkamel
im Mondschein beobachtet, auch einen Schuß gehört … —
Was nun?«

Harst gähnte und langte nach einer Zigarette. Als er das
Feuerzeug anrieb, meinte er achselzuckend: »die Sache stinkt
allerdings erheblich übel …!!«

Ich blickte ihn erstaunt an. Was sollte diese ihm sonst
widerwärtige derbe Ausdrucksweise?!

Auch Drebber schob seine Brille zurecht und beugte sich
vor. »Weshalb stinkt sie, Harst?!«

»Ach — das ist eine Redensart, die ihr im Englischen
nicht kennt, mein lieber Drebber … Hier paßt sie wie
die Faust aufs Auge. Die Tote roch nicht gut, und die Sache
ist eben faul, und faules Fleisch stinkt …« Er formte drei
Rauchringe … »Haben Ihre Leute einwandfrei festgestellt,
daß Janzen die Tote holte?!«

»Ja … einwandfrei. Seine Spuren waren stellenweise
zu erkennen. Nachher hatte er seinen Weg über die zertrampelten
Weideflächen mitten durch die Herden gewählt,
dann über die steinigen südlichen Strecken — wahrscheinlich
… Dort nach Spuren zu suchen, ist zwecklos. — Geben
Sie mir eine Mirakulum, Harst … Danke vielmals. Ich
rauche jetzt Pfeife … Es ist billiger. Ich spare eben —
jede Rupie, und ich spare gut, das könnt ihr mir glauben.«
Er zog den Mundwinkel schief und hüstelte … »Noch
fünf Monate, und ich lasse mich pensionieren und kehre
nach London heim … Indien habe ich bis hier!!« Er
strich sich über den Hals …

Harst blickte ihm mißbilligend auf die abgetretenen Morgenschuhe.
»Schade um Sie, John, Sie waren nicht nur
ein patenter, sondern auch ein kluger und diensteifriger
Mensch … Ihre Gleichgültigkeit ist haarsträubend. Weshalb
begleiteten Sie Ihre Leute nicht?! Früher hätten Sie
sich eine solche Versäumnis nie zu Schulden kommen lassen
… Jetzt sind Sie lediglich habgierig — — schade!«

Drebber betrachtete seine Morgenschuhe. »Auch Habgier
macht Spaß … sogar sehr, sie kann sehr abwechslungsreich
sein und aufregend …« Er kicherte in sich hinein,
verschluckte sich dabei und bekam einen braunroten Kopf.

Harald begann sich anzuziehen, nachdem er nebenan
geduscht hatte. Drebber sagte verächtlich: »Ich bade nur
noch alle acht Tage … — Schraut, spülen Sie sich etwas
fix ab … Lipo hat das Frühstück schon fertig, und ihr
müßt spätestens um halb sieben der alten Hexe drüben eure
Aufwartung machen, nachher reitet sie ihre Weideplätze
ab und kommt vor drei Uhr nicht heim … Ein verrücktes
altes Frauenzimmer, diese Miß Digall …«

Das war nämlich die Herrin der Ghaggar-Farm. Drebber
hatte uns von ihr ein Porträt entworfen, daß einem davor
die Haut schauderte.

Ich ließ die Tür zum Baderaum offen und hörte, wie
John weiter redete … »Mich haßt sie wie die Sünde,
die Alte … Wir gehen uns sorgfältig aus dem Wege.
Aber vielleicht gefällt sie euch … Die Geschmäcker sind
ja verschieden … Ich kenne Leute, die dem Weibsbild
ihrer Millionen wegen die Kur schneiden … Aber —
sie schneiden sich, die heiratet nicht … Da ist zum Beispiel
ein feiner Gent aus Sirsa drüben, Großkaufmann …
Der kommt jeden dritten Tag mit dem Auto herüber …
Allan Peex heißt der Edle … Letztens hat die Bande
Wüstenräuber ihm eine Karawane abgefangen … Peex
soll sich die vorletzten Haare von seiner Glatze ausgerauft
haben. Ein gräßlicher Kerl … Tut vornehm wie ein Leu
und ist doch nur ein stinkiger Ziegenbock …«

Harst band die Krawatte vor dem Spiegel …

»Wie heißt diese Miß Digall eigentlich mit Vornamen,
John?«

»Charlotte …!!«

Ich trat, mich abtrocknend, wieder ein. Ich sah im Spiegel
Harst’s Gesicht, er zwinkerte mir zu. Ich verstand: Harald
hatte Drebber das Taschentuch mit der Krone und auch die
melodische Stimme unterschlagen, und ich sollte auch jetzt
nichts verraten …

»Das ist ja ein deutscher Name …« meinte Harst mäßig
erstaunt …

»Ihre Mutter war eine Deutsche.«

»Ach so … — Haben Sie auch die Vermutung, John,
daß die Räuberbande von dem Thargespenst angeführt
wurde?«

»Blödsinn!!« Drebber lächelte verschmitzt. »Der Anführer
muß ein verdammt fixer Kerl sein … Ein Weib bringt
das nicht fertig. Der Kerl ist mir noch immer entwischt,
und der Gouverneur in Bikaner, mein Oberchef, drückt mir
jede Woche einmal seine Unzufriedenheit schriftlich aus …
Papier ist hier knapp, und es ist ziemlich weiches
Durchschlagpapier — na ja …«

Wir lachten schallend … Drebber war doch noch der
alte.

Dann gingen wir in das Zelt frühstücken. Lipo hatte ein
Menü komponiert, das einfach erstklassig war. Er grinste
geschmeichelt, als Harald ihm auf die Schulter klopfte.
»Na, Lipo, sparst du auch?! Hier merkt man’s nicht …«

»Wir sparen anderswo,« warf Drebber ein und winkte
Lipo, sich zu entfernen.

Aber Harst hielt den Kleinen fest. »Wie spart ihr denn
Lipo?!« Er blickte ihm in die Schlitzaugen. »Ihr spart
wohl nachts … Deines Herrn Pyjama ist ein Skandal!!«

Der Chinese war verlegen geworden.

Ein seltsamer Verdacht kam mir da … Er schien zunächst
absolut unsinnig zu sein. Aber Drebbers Redensarten
gaben ihm Fundament. Ein so schwer gekränkter und
gedemütigter Mann wie John Drebber konnte immerhin
auf Abwege geraten. Er wäre nicht der erste Polizeibeamte
gewesen, der eine Doppelrolle gespielt hätte.

Lipo stotterte und schielte nach allen Seiten wie eine
eingekreiste Ratte … »Mr. Harst, nur hier sparen können
… Dann nach England reisen und kaufen Haus mit Garten
und vier Ziegen … Mr. Drebber essen nur Ziegenkäse.«

»Ja, einen Ziegenbart hat er sich auch schon wachsen
lassen, mein lieber Lipo … Bei uns daheim gibt’s einen
Pilz, den nennt man Ziegenbart, und eine Baumflechte, die
genau so heißt … Hoffentlich baumelt euch dein Ziegenbart
nicht eines schönen Tages an einem dicken Ast!!«

Lipo verfärbte sich und Drebber rief: »Lassen Sie ihn
doch gehen, Harst!!«

Wir begannen zu frühstücken. Aber die Stimmung war
lau. Drebber brütete vor sich hin, und Harald erzählte
ihm die Geschichte von Irina Vanderkotts Verhängnis, jenes
seltsame Problem, bei dem auch ich bis zum letzten Moment
über den wahren Täter im ungewissen geblieben war. John
hatte, als wir die Zigarren anzündeten, wieder seine beliebte
Liegestellung — Füße auf dem Tischrand — eingenommen.
Von dem Zelte aus konnte man nur einen
Teil des Daches und die oberen Stockwerke des Digall-Schlosses
sehen. Eine hohe Dornenhecke verhüllte Park und
Terrassen. Auch die Einfahrt in den Park lag mehr nach
Osten zu.

»Worüber denken Sie nach?« fragte Harald den Oberinspektor,
da dieser immer zerstreuter wurde.

»Ob ich mich rasieren soll … Vielleicht könnte ich auch
ein sauberes Sporthemd anlegen … Aber ich fürchte, ich
gleiche dann zu sehr Mr. Allan Peex … Aber der trägt
Monokel, und etwas tragen, was der trägt, vertrage ich
nicht …«

Ich blickte still in die Weite — das Tal hinab. Links
vom Parke lagen die Wohnungen der Leute der Farm …
Das Stampfen einer Lokomobile dröhnte taktmäßig herüber.
Braune Rangen tummelten sich splitternackt in der Sonne,
und in der durchsichtig klaren Luft schwebten eine Menge
Aasgeier, die mich an die erschossene Frau, an the Ghost
of the Thar, erinnerten. Ich wandte den Kopf. »Drebber,
sind Sie denn niemals dieser geheimnisvollen Frau begegnet?!«

»Nein, Schraut …« Er gähnte … »Sie interessiert
mich auch nicht … Die Weiber können mir gestohlen bleiben
… — — Oh — — sieh’ da, Miß Digall und ihr Verehrer
als Nachtisch …!!«

An der Hecke kamen zwei Reiter dahergetrabt, beide auf
echt englischem Vollblut … —

Ich habe auf dem Roman von Zane Grey, auf dem Umschlag,
ein Bild gesehen, das die Heldin Betty Zane darstellt.
Ich brauche daher Miß Charlotte Digall hier nicht näher
zu beschreiben, ich betone nur: Drebber hatte uns fürchterlich
angelogen, Miß Digall war die pikanteste, rassigste
Schönheit, die ich je bewundern durfte.

Und auch Mr. Allan Peex entsprach in keiner Weise
der Beschreibung, die John von ihm geliefert hatte. Gewiß,
er war schmächtig und überschlank, aber sein etwas rundes,
braunes Gesicht hatte harte Linien … Das war niemals ein
alberner Geck trotz seiner feudalen Aufmachung.

Während Harst und ich uns erhoben, als die Reiter
dicht heran waren, änderte Drebber seine Lieblingsstellung
auch nicht um einen Deut. Genau so nachlässig sagte er:

»Hohe Ehre, Miß … Morgen, Mr. Peex … Auch
wieder im Lande?! Ist’s drüben in Sirsa so langweilig?
— Gestatten, daß ich bekannt mache: Miß Charlotte Digall,
Besitzerin der Schaffarm, auf der jährlich sechstausend
Schäflein geschoren werden, und Mr. Allan Peex, Großhändler
in Landesprodukten und anderen Kleinigkeiten bis
hinab zum Kragenknopf … Hier meine Freunde, zwei
deutsche Gelehrte von Ruf, Mr. Harald Harst und Mr. Max
Schraut, meine lieben Gäste, deren Spezialfach die Entlarvung
von Gaunern und ähnlichen Leuten ist … —
Haben Sie Wünsche, Miß?«

Miserabler konnte er dieses bildhübsche Mädel, das
kaum fünfundzwanzig Jahre alt sein mochte, kaum behandeln.

Aber sie zahlte es ihm heim. »Ich glaubte, Sie würden die
Regeln der Höflichkeit wenigstens vor Ihren Freunden etwas
einhalten, Mr. Drebber …« Ihre Augen flammten
auf … »Doch — das haben Sie mit sich selbst abzumachen.«

»Danke … — Ich werde mir eine Gouvernante engagieren,
Miß. Also — Ihre Wünsche?!«

»Mir ist gemeldet worden, daß auf dem Gebiet der Farm
eine Tote gefunden wurde,« sagte Charlotte Digall so eisig,
daß ich verlegen wurde. Schließlich fiel doch Drebbers
bewußte Flegelei auch auf uns zurück.

Drebber steckte die Pfeife in den Mund und meinte:
»Wer meldete Ihnen das?! — Meldungen habe nur ich
entgegen zu nehmen.«

»Mr. Peex erzählte es …« verbesserte sich Miß Digall
seltsam hastig.

Der Chef der Ostsektion starrte Peex aus zugekniffenen
Augen an. »Ah — — Sie?! Und wer erzählte es Ihnen?«

Allan Peex erwiderte hochmütig: »Ein Hirt … Wollen
Sie hier auch noch Maulkorbzwang einführen?«

»Nur für Ziegenböcke, Mr. Peex, nicht für braune
Hirten. — Miß, — welches Interesse haben Sie an der
Toten?«

Harald hatte bisher Zuhörer und Beobachter gespielt.
Er verbeugte sich nun nochmals vor der Reiterin und erklärte:
»Mein Freund Drebber scheint mit Ihnen nicht
recht auszukommen, Miß Digall … Könnte ich nicht etwas
vermitteln? Sie sollen ihn wenig freundlich empfangen
haben, und so entstand sofort eine gewisse Spannung zwischen
Ihnen beiden … Vielleicht …«

»Strengen Sie sich nicht umsonst an, Harst,« fiel Drebber
ihm schroff ins Wort. »Ich habe hier Räuber zu jagen,
und nicht verwöhnten Damen rasiert und poliert gegenüberzutreten
… Manchem trete ich auf die Hühneraugen
… Ich denke da nicht an Sie, Mr. Peex … Ein so
gut gepflegter blonder Gentleman wie Sie hat sicher
keine Hühneraugen … — Im übrigen, Miß, ist die Tote
wieder gestohlen worden … Der Mörder ist ein gewisser
Janzen … Karl Janzen … Das steht fest …«

Miß Digall war sehr bleich geworden, sie senkte rasch
den Kopf und ordnete die Zügel ihres Pferdes.

»Hm — kennen Sie Karl Janzen?« fragte Drebber brutal.
»Wo waren Sie zum Beispiel die letzten zwei Tage?«

Sie hob den Kopf mit einem Ruck. Sie war tief errötet
… Sie führte mit ihrer Reitgerte einen Lufthieb,
daß der Gaul vorn stieg …

»Ich kenne keine Mörder,« antwortete sie in ohnmächtigem
Grimm mit zitternden Lippen … »Und über meine
Reisen bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig! — Kommen
Sie, Mr. Peex … England war einmal das Land der
höflichen Menschen — — war!«

»Halt!!« Drebber schnellte empor. »Bleiben Sie!! Steigen
Sie beide ab …«

Er pfiff auf seiner Signalpfeife und im Nu tauchten
sieben Beamte auf, stellten sich hinter die beiden Reiter.

»Steigen Sie ab — beide!« befahl Drebber. »Mutley,
zwei Stühle her …«



5. Kapitel.

Ein Verhör.

Miß Digall und Peex gehorchten. Beide waren sehr blaß.
Beide setzten sich, und Drebber befahl weiter: »Mutley, Sie
protokollieren …!«

Harst lehnte sich an die gerippte Wand der Baracke,
ich … schämte mich dieser ganzen Szene. Drebbers Benehmen
war empörend. Er hatte wieder seine Liegestellung
eingenommen, stopfte umständlich seine Pfeife und sagte zu
dem Sergeant Mutley: »Schreiben Sie …

»Vor dem Chef der Sektion Ost des Polizei-Dromedarreiterkorps
Mr. John Drebber erschienen heute unaufgefordert
… 1.) Miß Charlotte Digall, 23 Jahre alt, Besitzerin
der Ghaggar-Farm, nicht vorbestraft, ledig …



Oder — pardon — irre ich mich, Miß …? Sind Sie
doch verheiratet …?«

Charlotte Digall stieß einen merkwürdig schrillen Schrei
aus … Und da erst — — da erst begriff ich alles, denn
diesen Schrei kannte ich.

Sie erhob sich langsam …

»Ah — — Sie … Sie sind ein …« — vielleicht
wäre eine böse Beleidigung diesen heiseren Worten gefolgt
aber Drebber rief rauh:

»Stopp, Miß …!! Stopp!! Setzen Sie sich wieder …
Sind Sie verheiratet, ja oder nein?«

Sie sank auf den Stuhl zurück.

Allan Peex stierte sie von der Seite entsetzt an …

»Ja!« quälte sie hervor, und ein paar Tränen rannen
ihr über die Wangen.

»Mutley, schreiben Sie also …:

»nicht ledig, sondern verheiratet, wie sie soeben auf Vorhalt
eingestanden hat.«



»Mit wem sind Sie verheiratet?« Er blickte sie seltsam
lauernd an.

Sie holte tief Atem … Sie bog die Reitgerte mit
beiden Händen nervös zusammen und erwiderte leise:

»Das … werde ich niemals verraten …!«

John Drebber legte seine Pfeife weg und setzte sich
aufrechter. Seine grauen Augen, die soviel Ähnlichkeit
mit denen Harsts hatten, bedeckten sich fast ganz mit den
Lidern. Der melancholische, bittere Zug erschien wieder um
seinen Mund, und seine Stimme klang plötzlich vollkommen
anders …

»Weshalb wollen Sie das nicht verraten?« fragte er
mit mildem Vorwurf. »Bedenken Sie, daß Sie mir antworten
müssen …«

Allan Peex rückte mit seinem Stuhl sehr ostentativ von
Charlotte ab, schlug ein Bein über das andere und murmelte:
»Nette Geschichten, — in der Tat!!«

»Halten Sie den Mund!« rief Drebber ihm grob zu,
»auch setzen Sie sich gefälligst anständig hin! In Gesellschaft
einer Dame schlägt man die Beine nicht übereinander, erst
recht nicht bei einem polizeilichen Verhör!«

Aber Peex lächelte nur amüsiert. »Zu einem Verhör
muß ein Grund vorliegen, Mr. Drebber … Bisher haben
Sie mir diesen Grund noch nicht genannt. Ich segele
nicht unter falscher Flagge, ich heiße John Peex, bin unverheiratet
und Mitglied des Regierungsparlaments …«

Drebber tat so, als ob Peex überhaupt nicht spräche.

»Miß Digall, — bitte … Der Name Ihres Gatten?«

Sie weinte leise. Sie schwieg.

Harst rauchte, nahm die Zigarette aus dem Munde und
sagte:

»Karl Janzen …!«

Der Erfolg war vielseitig: Charlotte schlug die Hände
vor das Gesicht, Drebber stierte Harst wild an, Peex rückte
mit seinem Stuhl noch mehr seitwärts, und ich … nun
ich beschränkte mich auf den in solchen Fällen üblichen
geistvollen Gesichtsausdruck.

»Karl Janzen ist Ihr Gatte,« sagte Harst nochmals.
»Wenigstens vermute ich dies, Miß Digall. — Seien Sie
doch nicht so verstört und verzweifelt … Vielleicht reden
Sie freier, wenn Mr. Peex nach Ihnen vernommen wird.
Mr. Peex scheint schwer enttäuscht zu sein …«

Drebber winkte Mutley. »Führen Sie den Herrn in
mein Büro. Bleiben Sie bei ihm …«

Peex keuchte wütend: »Ich protestiere gegen diese Behandlung
… Ich … ich …« — er beherrschte sich, und
ein Blick kalten Hasses traf Drebber … »Ich habe hier
ein Schreiben des Gouverneurs Lord Eygingham …
Bitte …!« Er stand auf und las vor …

Es war ein Befehl des Gouverneurs an den Detektivoberinspektor
John Drebber, die Dienstgeschäfte sofort an
das Parlamentsmitglied Mr. Allan Peex aus Sirsa abzugeben
und sich jeglicher weiteren amtlichen Handlung zu
enthalten.

Drebber funkelte eigentümlich …

»Gut gemacht …!« meinte er zu Peex. »Geben Sie
mal her … Danke … Die Urkunde ist gefälscht …!«

Er rieb ein Zündholz an und steckte sie in Brand …
Peex sprang zu, aber Sergeant Mutley packte ihn und
schleuderte ihn zur Seite. Das Papier verkohlte vollends,
Drebber zertrat die Asche mit dem Fuße und sagte ironisch:

»Peex, ich will Sie dieserhalb nicht belangen … Seien
Sie froh, daß der Wisch vernichtet ist.«

Peex, kreideweiß vor Wut und schlotternd und nach
Atem ringend, kreischte bösartig:

»Die … Urkunde war echt! — Sergeant, telegraphieren
Sie sofort an den Herrn Gouverneur und …«

Mutley, ein stiernackiger Kerl mit offenem Gesicht, lachte
ihn aus. »Telegraphieren?! — Hier ist Mr. Drebber Chef,
und wir gehen für ihn durch dick und dünn, Sie … Sie
verdammter semmelblonder Schlingel, Sie! — Marsch, kommen
Sie mit … Oder soll ich Ihnen …«

»Stopp, Mutley …« Drebber lächelte fein, »Mr. Peex
hat ganz recht. Er muß erst hören, was gegen ihn vorliegt.
— Ich beschuldige Sie, mit den Räubern hier, die seit einigen
Monaten besonders die Karawanenwege unsicher machen,
in geheimem Einvernehmen zu stehen.«

Peex quollen die Augen aus dem Kopfe. Sein Monokel
fiel in den Sand … Er stierte Drebber unheimlich an und
sagte abgehackt: »Sie … Sie … beschuldigen mich, —
— Sie?! Sie … sind ja selbst der Anführer dieser Bande,
und Ihre Beamten hier sind Ihre Helfer, — deshalb wurden
Sie Ihrer Stellung enthoben, und ich habe Mylord Eygingham
die Beweise vorgelegt …«

Drebber trommelte gegen den Rand seines Tellers.
Seine Stirn lag in Furchen.

»Mutley, bewachen Sie den Mann … Ich will nur ein
wenig … Toilette machen. In diesem Aufzuge scheine
ich Mr. Peex nicht zu imponieren …«

Der geschmeidige Peex war wie ein Blitz im Sattel
seiner Fuchsstute, riß sie vorn hoch, riß den Beamten, der
das Pferd hielt, zu Boden und jagte davon.

Drebber … lächelte …

»Mutley, Sie sind der beste Reiter, — rauf auf Miß
Digalls Pferd … Bringen Sie den Mann tot oder lebendig
wieder her …«

Der Sergeant grinste. »Er wird dann wohl mehr tot
sein …« — und Charlotte Digalls Gaul setzte hinter dem
Flüchtling drein, der nach Südost die offene Wüste zu
gewinnen suchte.

Drebber wandte sich an uns. »Unterhaltet bitte Miß
Digall bis zu meiner Rückkehr recht angenehm …« Er
verneigte sich vor ihr und betrat seine Räume. Die Beamten
folgten ihm.

Harst ging zu Charlotte Digall und führte sie in das
Zelt und drückte sie sanft in einen Korbsessel.

»So — nun sprechen Sie, mein Kind,« sagte er in
deutscher Sprache. »Ihre Stimme ist unverkennbar … Sie
waren dort im Tale, Sie holten die Tote … Sie sind
Janzens Frau … Janzen riß zwar aus dem Krokodilheft
die ersten Seiten aus, aber auf der letzten übersah er zwei
Schlußzeilen in deutschen Buchstaben — also keine Chiffreschrift,
und diese Zeilen lauteten:

»Gott gebe, daß diese Ehe meines Lieblings mit Karl
Janzen, die nie eine Ehe war, wieder gelöst werden kann.«



Was haben Sie dazu zu bemerken, Fräulein Lotte?«

Sie weinte wieder.

»Ich will Ihnen alles erzählen, Herr Harst …« flüsterte
sie und blickte ihn unter Tränen frei und ehrlich an. »Ja
wir sind verheiratet — und doch nicht verheiratet … Es
war nur eine Zweckehe, Herr Harst …«

»Das dachte ich mir … Des Vermögens der Digalls
wegen …«

»Ja …« Sie trocknete die Augen und begann …



The Ghost of the Thar

1. Kapitel.

Romantik.

»Herr Harst, ich kann mich ganz kurz fassen. Unsere
Familienverhältnisse liegen ziemlich klar …«

Sie sprach jetzt mit der ihr von Mutter Natur gnädig
gespendeten echten Stimme, und die war wie Musik. Es war
ein heller, klingender Sopran mit einer für eine Engländerin
außerordentlich klarer Wortbildung und einem feinen Timbre,
in dem eine reine, große Seele mitzuschwingen schien.
Bisher hatte Charlotte aus begreiflichen Gründen ihrer
Stimme eine gewisse Schärfe verliehen und das Melodische
unterdrückt. Sie fürchtete sich zu verraten, sie hatte ja
Harst nach Karl Janzen gefragt, und sie rechnete damit,
daß sein geübtes Ohr ihre Stimme sofort wiedererkennen
würde. Diese Angst war nun gegenstandslos geworden.

»… Meine Mutter war eine geborene Gräfin Janssen
mit ss, und diese Janssens, einst dänische Untertanen, verarmten
durch den Krieg von 1864 vollständig. Der einzige
Bruder meiner Mutter ist der Vater Karl Janzens, der
den Adel abgelegt hat, da er als Sohn kleiner Bauersleute
erzogen wurde. Sein Vater besaß nur noch einen
bescheidenen Bauernhof droben an der dänischen Grenze. Karl
ist also mein rechter Vetter. — Meine Mutter ging als
Gouvernante nach England und heiratete sehr spät, fast
vierzig Jahre alt, Sir Edward Digall, den sie in London
kennenlernte, als er, der indische Großfarmer, wieder einmal
London besuchte. So ist also Sir Edward Digall mein
Vater und ich das einzige Kind dieser Ehe, die leider nie
recht glücklich war, da meine Mutter seit meiner Geburt
kränkelte und ein schweres Nervenleiden allerlei Eigentümlichkeiten
zur Folge hatte. So war meine Mutter zum
Beispiel leidenschaftliche Reiterin und verbrachte oft viele
Tage ganz allein in der Wüste. Das Zusammenleben mit
ihr wurde für meinen Vater immer schwieriger. Er mag
sehr darunter gelitten haben. Ich war noch Kind, und ich
besinne mich auf ihn nur als auf einen ernsten, verschlossenen
Mann mit ergrautem Spitzbart und gütigen, traurigen
Augen. Das Nervenleiden meiner Mutter steigerte sich
schließlich zu allerhand Wahnideen. Als sie für einige Zeit
in ein Sanatorium gebracht werden sollte, verschwand sie
für immer. Alle Nachforschungen nach ihrem Verbleib waren
erfolglos. Ich wuchs heran, und als ich gerade mit vollendetem
sechzehnten Lebensjahr für mündig erklärt worden
war, was nach indischen Gesetzen zulässig ist, starb mein
Vater durch einen Sturz mit dem Pferde. — Ich konnte mich
kaum auf meine Mutter besinnen, ich stand nun allein in
der Welt da. In England hatte ich von meines Vaters
Seite her keinerlei nähere Verwandte, und auch mit den
Angehörigen meiner Mutter war jeder Briefwechsel eingeschlafen.
Trotz meiner Jugend war ich jedoch durchaus selbständig
und mit dem Farmbetrieb völlig vertraut. — Nun
komme ich zu einem äußerst wichtigen Punkt. Mein Väter,
durch seine traurige Ehe und deren ungeklärtes, noch traurigeres
Ende zu einem Deutschenhasser geworden, hatte ein
Testament hinterlassen, in dem er in der Zerrissenheit seiner
Seele etwa folgendes festgelegt hatte: »Da meine Ehe mit
einer Deutschen so unglücklich verlaufen ist, da ich ferner die
Neigung meines einzigen Kindes für alles Deutsche kenne,
befürchte ich, daß sie vielleicht durch eine Ehe mit einem
Deutschen ebenso unglücklich werden könnte wie ich. Ich
möchte sie hiervor bewahren und bestimme daher, daß Charlotte,
falls sie nicht aus besonderen Gründen vor ihrem
zwanzigsten Jahre eine Ehe eingeht, nur einen Engländer
heiratet. Es wäre mein Herzenswunsch, daß sie meinen
Neffen zweiten Grades, den Detektivinspektor John Drebber
in Kalkutta, heiratet. Sollte Charlotte meine Wünsche nicht
berücksichtigen, so setze ich sie hiermit auf den Pflichtteil,
und hinterlasse insbesondere die Farm meinem obengenannten
Neffen, über den ich nur Günstiges in Erfahrung gebracht
habe. Ich habe absichtlich keinerlei Beziehungen zu ihm
unterhalten, es ist sogar fraglich, ob er überhaupt von
unserer entfernten Verwandtschaft etwas ahnt.« — Dieses
Testament, Herr Harst, war nur ein handschriftliches, ohne
Notar und Zeugen abgefaßt, trotzdem aber wohl gültig. Als
ich es gefunden und gelesen hatte, schloß ich es wieder weg.
In meinem Schmerz über meines Vaters Tod hatte ich für
dieses recht verworrene und unklare Testament keinerlei
Interesse. An Heiraten oder dergleichen dachte ich nicht.
Die Farm nahm bald alle meine Gedanken in Anspruch.
Ich war die alleinige gesetzliche Erbin, und mir genügte das,
zumal das Gouvernementsgericht in Bikaner dies ohne
weiteres anerkannte. Erst nach Monaten wollte ich das
Testament nochmals in Ruhe lesen. Es war — — verschwunden.
Es hatte in einem Geheimfach des Schreibtisches
meines Vaters gelegen, und es war mir völlig unverständlich,
wo es geblieben sein könnte. Aber auch das
vergaß ich … Für mich hatte das Testament keinerlei
Bedeutung. Ich kannte John Drebber nicht, ich las zuweilen
wohl in den Zeitungen von ihm, er war in Kalkutta
sehr berühmt, seine Findigkeit wurde immer wieder gepriesen.
— Abermals vergingen so zwei Jahre. Ich wurde
achtzehn Jahre, ich lebte hier einsam und zufrieden nur der
Arbeit. Ich liebte die Farm, ich liebte diese goldene Freiheit,
— man nannte mich nur »Charly Digall, den Mann
in Weiberröcken«, — es war ein Ehrentitel. Da erhielt ich
plötzlich Besuch. Es war ein Inder, der mir in sehr geheimnisvoller
Weise einen Brief übergab. Das Schreiben
kam von meiner totgeglaubten Mutter. Der Inder gab mir
dazu einige Erklärungen. Er sei nicht befugt, den Aufenthaltsort
meiner Mutter zu verraten, sie wünsche, weiterhin
für die Welt als tot zu gelten. Dabei blieb er. — Meine
Mutter schrieb mir in zärtlichster Weise, und sie riet mir
dringend, ihre Vorschläge genau zu befolgen. Es hieß etwa
in dem Schreiben: »Ich habe das Testament an mich genommen.
Ob nicht etwa John Drebber ein Duplikat davon
besitzt, ist ungewiß. Ich befürchte jedoch, er kennt zumindest
den Inhalt, und du mußt darauf gefaßt sein, daß er sich dir
eines Tages nähert. Ich beschwöre dich: Heirate keinen Engländer!
Du denkst und fühlst deutsch, und eine Ehe mit
Drebber wäre dein Unglück. Ich rate dir, allen späteren
Weiterungen dadurch einen Riegel vorzuschieben, daß du
mit deinem Vetter Karl Janzen, der zurzeit in Kolombo auf
Ceylon in einem Reederkontor arbeitet, eine Scheinehe schließt.
Janzen ist zwar eine Abenteurernatur, aber ein durchaus
vornehmer Charakter. Die Auskünfte, die ich über ihn erhielt,
sind durchaus zuverlässig. Bedenke, welche Zukunft
dir vielleicht droht, wenn du einen Menschenfänger wie
Drebber heiraten müßtest, und du würdest es tun, denn
du hängst an der Farm, sie ist ein Stück von dir selbst geworden,
und du würdest sie verlieren, wolltest du diesen
Verbrecherjäger abweisen …« — Es gibt nicht mehr viel
zu berichten, Herr Harst. Denken Sie nicht gering von
mir, weil ich … auf diesen Handel einging. Ich fuhr nach
Kolombo, ich lernte Karl Janzen kennen, ich merkte, daß
meine Mutter nicht zuviel gesagt hatte: Er war ein grundanständiger
Mensch, wir wurden gute Freunde und als ich
ihm meine seltsame Lage schilderte, war er nach einigem
Zögern einverstanden …«

Sie senkte den Kopf und errötete flüchtig.

»Nur in einem Punkte war ich ihm gegenüber nicht
aufrichtig … Ich verschwieg ihm, wo ich wohnte, er ahnte
nicht, wo die Farm lag, ich hatte mir die nötigen Papiere
in Dehli besorgt, wo mein Vater ein Haus besaß …«

Sie blickte wieder auf … »Das mag Ihnen alles
sehr romantisch und sehr phantastisch klingen, und doch
war’s so sehr nüchtern — eine kühle Spekulation, nichts
weiter. Indien ist ja so riesengroß, und der Name Digall
ist gerade unter den Engländern in den Kolonien sehr häufig
vertreten. — Wir heirateten in aller Stille, und eine Stunde
nach der amtlichen Eheschließung ging mein Dampfer nach
Bombay ab. Janzen begleitete mich noch an Bord, drückte
mir die Hand zum Abschied und fragte nur noch: »Und —
wenn einer von uns nun heiraten möchte, Lotti, — wirklich
heiraten?! Wie soll ich dich dann finden, damit unsere
… Ehe wieder getrennt wird?! Ich habe nicht nach deinem
Wohnsitz gefragt … Schreibe mir alle drei Monate postlagernd
nach Bombay — bitte, tu’s bestimmt … Und ich
schreibe dir alle drei Monate nach Dehli …« — So trennten
wir uns.«

Harald nickte ihr ernst zu. »Sie schrieben ihm nie, und
Sie holten auch nie seine Briefe ab …«

Wieder errötete sie. »Nein … nie … Und das war
schlecht von mir. Das habe ich nun eingesehen. — Jahre
gingen abermals hin. Dann erschien hier John Drebber …«
Sie flüsterte es ganz scheu … »Und … da begann die
Zeit meiner ständigen Angst …«

»Und — Ihre Mutter?«

Lottis Augen wurden feucht. Sie hob die Hände in verzweifelter
Geste. »Vielleicht ist noch nie eine Frau so mit
allen Mitteln gesucht worden wie sie … Ich habe Unsummen
ausgegeben … Ich nahm mir die besten Privatdetektive
… Nach zwei Jahren gab ich es auf. Ich …
habe meine Mutter nur als Tote wiedergesehen, und dabei
hat sie keine hundertfünfzig Meilen von hier nach Osten zu
in jener Höhle gewohnt … Erst die Radiomeldungen über
Buid Jaspers Tod und den der Einsiedlerin brachten mich
auf die Vermutung, daß die angebliche Inderin meine unglückliche
Mutter sein könnte. Da — — holte ich ihre
Leiche hierher … Ich habe meine Mutter im Parke neben
meinem Vater in dem Marmormausoleum beigesetzt …
Aber ich durfte nicht einmal um sie trauern … Mr.
Drebber war ja hier, und … und ich fürchte ihn …«

»Das haben Sie wirklich nicht nötig,« sagte eine ernste Stimme
hinter uns, und das kleine Fenster des Badezimmers
öffnete sich vollständig. John Drebber, ein gänzlich
veränderter John Drebber, erschien im Fensterrahmen,
frisch rasiert, das Haar gescheitelt, in tadellosem weißen
Tropenanzug und blendend zartem Kragen …

Lotti Digall sprang auf und rannte wie gehetzt davon.

Harald lächelte nur.



2. Kapitel.

Der Pestkäfer.

Drebber kam und setzte sich zu uns. Er tat es mit ruhiger
Selbstverständlichkeit.

»Gott sei Dank,« sagte Harst. »Nun sind Sie erst wieder
ganz der alte, lieber John.«

»Irrtum …« meinte der Sektionschef trübe. »Das werde
ich nie wieder werden …«

Harald schaute ihn lange an. »Sie haben alles gehört,
John, was Lotti erzählte. Ließen Sie sich hierher versetzen?«

»Sie denken an das verrückte Testament … Aber
Sie sind auf falscher Fährte. Ich wußte nichts davon. Natürlich
hat Miß Digall das Gegenteil angenommen und behandelte
mich als Eheschleicher miserabel …« Er zündete
eine Zigarette an und betrachtete seine Hände, die jetzt
tadellos gepflegt erschienen. »Nur etwas ahnte ich, Harst:
Diese Heirat mit Karl Janzen. Da die Briefe weder in
Dehli noch in Bombay abgeholt wurden, öffnete die Post
sie schließlich, und weil der Inhalt recht verfänglich erschien
und Unterschriften fehlten, wurden sie an das Zentralgouvernement
nach Kalkutta geschickt. Man vermutete die
Fährte irgend welcher Verbrecher gefunden zu haben. Ich
bekam die Schreiben in die Hand, sie waren kurz, die in
Dehli beschlagnahmten von einem Manne, der in seinen
letzten Briefen davon sprach, er wolle wieder frei sein,
obwohl zwischen ihm und der anderen noch nichts geklärt
sei.«

»Ja, das bezog sich auf Janzens Liebe zu der Detektivin
Gerda Gandel,« warf Harst ein.

Drebber seufzte unmerklich. »Hier in Ghaggar fand ich
die eine Handschrift, die der Frau, — zufällig, Miß Digalls
Schrift also … Und jetzt habe ich die Gewißheit.«

Harst legte die Hand auf Johns Schulter. »Es sollte für
Sie doch eigentlich eine angenehme Gewißheit sein …! Wir
wollen uns nichts vormachen, alter John: Sie lieben Lotti
Digall.«

Drebber nickte schwach. »Leider … Aber eine angenehme
Gewißheit?! Selbst angenommen, Lotti hätte mich
ein wenig gern: Es türmen sich Berge zwischen uns auf,
Harst! Und diese Hindernisse lassen sich nicht überwinden,
weil meine dienstlichen Pflichten mit zu diesen Hindernissen
gehören …« Er zögerte etwas … »Ich will euch beiden
nichts verhehlen. Die Tote mit dem Stirnschuß, die ihr
saht und die der Mörder — Janzen — dann verschleppte,
kann nicht das Gespenst der Thar gewesen sein. The Ghost
of the Thar ist … Lotti Digall, ich habe die Beweise
dafür, ich habe jedoch noch nicht die Beweise, daß Lotti
Digall und Allan Peex es mit den Wüstenräubern halten,
aber ich vermute es. — Ich bin kein Mann der Sentimentalitäten,
ihr kennt mich: Die Pflicht ging mir einst über
alles. Dann erhielt ich den Dämpfer in Kalkutta, ich wurde
ins Exil geschickt, obwohl meine Vorgesetzten mich vor der
farbigen Bande in Kalkutta auch anders hätten schützen
können. Ich kam hierher, bis oben voll Groll und
Verbitterung …«

Seine letzten Sätze klangen matt und unlogisch. Weshalb
redete er von Sentimentalitäten?! Er hätte klüger getan,
zu schweigen. Ich jedenfalls glaubte ihm nicht. Er wußte
wohl am besten, daß Lotti oder Peex mit den Karawanenräubern
kaum im Bunde standen.

»… Als ich Lotti hier kennenlernte, war’s um mich
geschehen. — Liebe, — — bisher für mich nichts als poetische
Umschreibung eines Naturtriebes. Aber das rächte sich,
ich begann an mir selbst zu spüren, was Liebe bedeutet.
Ich vernachlässigte meine Pflichten, ich sah einmal Lottis
Handschrift, und mein Herz ward noch schwerer. Sie hatte
Geheimnisse, sie fürchtete mich, sie wich mir aus, und ich …
umlauerte sie, ich folgte ihr bei ihren nächtlichen Ritten,
doch sie war schlau, und sie entging mir stets, gegen ihr
Reitdromedar kommt kein Gaul auf, kein anderes Tier …«

Er fuhr sich über die Stirn, auf der feine Perlen
glänzten … »Sie war auch vorgestern nacht unterwegs,
nachdem sie kaum mit ihren getreuen Radschputen und der
Leiche ihrer Mutter zurückgekehrt war … — Harst, sie
war unterwegs, vorgestern Nacht, als Janzen die andere
Frau erschoß, die mit der Brille …« Er spielte mit seinem
Monokel, das er am dünnen Seidenbande trug und das ihm
in Kalkutta noch einen Spitznamen eingebracht hatte: Chamberlain
der Zweite. — »Ich wette, sie hat sich mit Janzen
getroffen, sie kehrte erst morgens heim … nein, erst vormittags
sogar … Es mag elf Uhr gewesen sein.«

»Das kann stimmen,« nickte Harst zu unser beider Erstaunen.
»Wenn Sie aber vermuten, Lotti sei an dem Morde
beteiligt oder Mitwisserin, so stimmt das nicht ganz, lieber
John. — Klären wir die noch schwebenden Fragen zunächst.
Seit wann spricht man hier von dem Thargespenst?« Er
zog dabei langsam seine Pistole aus der Schlüsseltasche und
ließ den Patronenrahmen herausspringen. Drebber schien
diese Spielerei mit der kleinen Waffe nervös zu machen. Er
erwiderte zerstreut: »Seit Jahren, glaube ich … — Stecken
Sie doch das Ding wieder weg, Harst …!«

»Nachher, John, nachher …« Er drückte den Rahmen
wieder in den Kolben zurück, und mit einem Knacken schob
sich die oberste Patrone in den Lauf. »Mithin könnte Lotti
the Ghost sein — der Zeit nach. — Weshalb beargwöhnen
Sie Lotti und Allan Peex? Haben Sie die beiden denn nachts
einmal zusammen gesehen?«

»Ja — wiederholt.«

Harst zog die Mundwinkel mißbilligend herab. »Ich finde,
Sie geben Ihre Auskünfte etwas zu sehr im Telegrammstil,
John. Wir reden im Grunde hier wie Katzen um den
heißen Brei herum. Sie wissen mehr als Sie sagen. Sie
wollen Lotti schonen — und sich selbst! Sie haben sich doch
sehr verändert, Drebber, nicht zum Vorteil. Es ist zwecklos,
die Dinge klären zu wollen. Peex rückte so deutlich vorhin
von Lotti ab, daß er lediglich ihr Verehrer sein kann.
Selbst wenn man unterstellen wollte, er hätte seine Karawanen
stets versichert gehabt und könnte daher als Tharbandit
noch die Versicherungssumme mit einstreichen, will’s
mir absolut, nicht in den Kopf, daß dieser semmelblonde,
kleine Fatzke mit Lotti dunkle Geschichten treibt … Zumal
ich überzeugt bin, daß die Urkunde echt war, die Sie so
eilfertig verbrannten …«

Drebber lachte. »Sie war echt. Sie unterschätzen Mr.
Peex. Er ist ein Wolf im Schafspelz.«

Harst hielt die Pistole mit der Mündung nach der
Barackenwand hin und fuhr mit dem linken Zeigefinger über
den kurzen Lauf. »Hier ist ein Rostfleck … Ich muß die
Waffe besser ölen …«

Drebber fügte mit kaltem Hohn hinzu: »Peex witterte
in mir den Nebenbuhler … Da hat er eben Mylord Eggingham
einen Floh ins Ohr gesetzt … — Mylord liebt mich
nicht. Dort im Gouverneurpalast in Bikaner sind nur Bauchrutscher
in Gunst. So kam dieses famose Schriftstück zustande.«

Harald blickte John wieder lange an.

»Drehen Sie doch mal den Kopf ein wenig nach links
… So, danke, John … Ihr Monokel ist tadellos blank
… Die Wölbung ist nur gering, und ich kann in
Ihrem Einglas das Fenster des Baderaumes wie im Spiegel
sehen … Es ist halb angelehnt … Vorhin ließen Sie
es offen.« Seine Stimme wurde überlaut, fast schrill: »Sollte
die Person, die dort hinter dem Fenster steht und uns belauscht,
auch nur die geringste Bewegung machen, drücke
ich ab. Und ich treffe bestimmt …«

Drebber und ich fuhren aus den Korbsesseln. Im selben
Moment knallte auch schon der Schuß, die Milchglasscheibe
zersplitterte, und Harst schnellte auf das Fenster zu, wollte
sich hineinzwängen … Aber der Fensterrahmen gab nicht
nach.

Drebber und ich rannten in die Baracke, wo wir mit
Lipo zusammenstießen, der auf den Knall hin aus der
Küche herbeigeeilt kam … Lipo hatte bereits die Tür zu
unserem Gastzimmer aufgerissen deutete nun mit weit offenem
Munde durch das Fenster … Wir sahen zwischen den
Büschen hindurch eine Frau im hellbraunen Mantel mit
Kapuze, den sie hochgerafft hatte, auf ein ruhendes, gesatteltes
und sehr helles Reitdromedar zustürmen … Im
Nu war die Fremde im Sattel, das Tier jagte davon —
zwischen den Viehhürden hindurch … Der lange Mantel
flatterte hinterdrein …

Wir drei standen noch und staunten und starrten, als
hinter uns Harald sagte:

»The Ghost of the Thar!! Zweite Auflage!!«

Dann drängte er Lipo beiseite und ging in den Baderaum.
Hier war gegen das kleine Fenster die Marmorplatte
unseres Waschtisches als Kugelfang gestützt. Harsts
Pistolenkugel hatte den Marmor nicht durchlöchert, sondern
nur eine Vertiefung mit abgesplitterten Rändern hervorgerufen.

»Schlau!« nickte Drebber. »Sehr schlau …! — Was
sahen Sie von dem Frauenzimmer, Harst?«

»Nur zweimal den linken Ellenbogen … Wenn sie
den Kugelfang nicht aufgestellt hätte, würde sie nun wohl
einige Schulterschmerzen haben. Ich hätte niemals geschossen,
aber die Person führte Arges im Schilde …!« Er bückte
sich und hob eine kleine Hartgummispritze mit Nickelspitze
auf. Sie war gefüllt, und als nun ein dünner Strahl in
die Badewanne zischte, verbreitete sich ein eigentümlich
scharfer Geruch, der nicht nur mir die Tränen aus den
Augen trieb.

»Die Badewanne ist hin,« sagte Drebber belustigt.
»Wissen Sie, was das ist, Harst …? Das ist ein Geruch,
der erst nach Monaten sich verflüchtigt, — das ist die Ausscheidung
der Stinkdrüsen des indischen Pestkäfers, eines
Insekts von Daumenlänge, der überall dort zu finden ist,
wo große Schafherden weiden … Dieser Pestkäfer lebt
tagsüber in der Erde, kommt nur nachts an die Oberfläche
und wird nie von einem Schafe zertreten, denn — er stinkt
zu sehr, und die Tiere fliehen ihn wirklich … wie die Pest.«

Harald wich wie wir in das Zimmer zurück und schlug
die Tür zu. »Das ist allerdings merkwürdig,« meinte er
und schaute dabei den kleinen Lipo zerstreut an. Auch die
Spritze hatte er in die Wanne geworfen, und Lipo hatte
sofort den Wasserhahn aufgedreht und den Abfluß halb
geöffnet. »Weshalb wollte man Sie … so anspritzen,
Drebber?« Aber sein Blick blieb auf Lipos faltigem Gesicht
haften.

Der Chinese schloß die Augen und grinste töricht.
John Drebber erwiderte achselzuckend: »Ein Thargespenst
mit einer Spritze ist so ungefähr das Ungewöhnlichste, das
mir je begegnete …«

»Wir werden jetzt Miß Digall unsere Aufwartung
machen,« lenkte Harald ab und musterte Lipo noch schärfer.
»Mein gelber Sohn des Himmels, du darfst deine Augen
wieder öffnen,« — und er packte Lipos rechten Arm und
schwenkte ihn nach oben und ließ ihn wieder sinken …

Lipo wurde gelbgrün … »Was … was wünschen
Mr. Harst,« stotterte er und trat rasch zurück.

»Ach, — ich liebe es nur, deine Augen zu sehen …
— Komm’, Schraut, Lotti Digall wird sich freuen …«

Drebber blickte von einem zum andern, schüttelte den Kopf
und meinte:

»Entschuldigt mich bei ihr … Ich war etwas hart
und mitleidslos …«

»Sie waren ganz etwas anderes,« rief Harst schon vom
Flur her … »Fragen Sie nur Lipo danach …« Er lachte
merkwürdig und schritt mir eilends voraus.



3. Kapitel.

Das Digall-Mausoleum.

Als wir um die Ecke bogen und den Parkeingang vor
uns sahen, kamen von den Hürden her zwei Reiter angetrabt:
Sergeant Mutley und Allan Peex, — eine Strecke
hinter ihnen sechs Beamte des Dromedarkorps, die Karabiner
schräg über den Schenkeln.

Harald blieb stehen. »Hm, die Sache wird windig, mein
Alter …! Armer Drebber!! Mutley ist umgefallen, Peex
hat ihn eines besseren belehrt, — wer weiß, was das gekostet
hat!«

Mr. Allan Peex ritt rechts von Mutley und hielt auf
uns zu. Sein Gesicht verriet nichts Gutes. In seinen Augen
las ich verstecktes Drohen und höhnischen Triumpf.

»Oh — Drebbers Freunde!« rief er und zügelte seinen
Fuchs. »Zu meinem Bedauern muß ich Sie ausquartieren.
Drebbers Stelle nehme ich ein. Der Befehl seiner Lordschaft
war echt. Sergeant Mutley hat vom Vorwerk Anschluß nach
Bikaner bekommen und telephonisch bestätigt erhalten, daß …«

Harald unterbrach Peex. »Mag sein … Und Drebber?«

»Wird verhaftet und abends nach Sirsa transportiert.«

»Danke …!« Harst machte kehrt und schritt denselben
Weg zurück, ohne sich um Peex weiter zu kümmern. »Ein
kleiner Kerl, aber ein großer Schurke,« meinte er leise zu
mir. »Wir werden sehen, wie John sich benimmt.«

Die Reiter waren dicht hinter uns.

Drebber las im Zelte Zeitung und hatte die Füße wieder
auf dem Tischrand. Als Peex die verblüffende Veränderung
gewahrte, die mit Drebber inzwischen vor sich gegangen
war, und Drebber ihn auch noch durch das Einglas kühl
und verächtlich musterte, konnte der semmelblonde Allan
seinen Spruch nur mäßig energisch vorbringen.

Drebber wandte etwas den Kopf. »Haben Sie wirklich
telephoniert, Sergeant Mutley?« Seine Stimme war wie
ein Peitschenhieb.

Mutley machte ein hilfloses Gesicht.

»Ich … ich ließ Mr. Peex telephonieren, Chefinspektor
…«

»Ach so …! — Nette Untergebene, Harst, nicht wahr!«

»Sehr nette …!!« bestätigte Harald und lehnte sich
an die linke Zeltstange.

Peex gab sich einen Ruck. »Sie sind hiermit verhaftet,
Mr. Drebber,« rief er heiser. »Ich bin …«

»… ein Esel, — das wußte ich längst,« nickte John
ernsthaft. »Sergeant Mutley, legen Sie Mr. Peex Handschellen
an. Die einzige Zelle hier in der Baracke ist frei.
Sperren Sie ihn ein.«

Drebber erhob sich bei den letzten Worten. »Und dann,
Mutley, werden Sie Ihre Taschen entleeren — hier vor
Harst und Schraut als Zeugen … Ich möchte den Scheck
sehen, den Peex Ihnen ausgefüllt hat … Ihr Federhalter
ist undicht, Peex. Vorhin hatten Sie noch keine Tinte am
Zeigefinger …«

Peex verfärbte sich und schaute starr auf seine rechte
Hand.

Die sechs berittenen Beamten hielten dicht daneben und
hörten alles. Mutley machte ein Gesicht wie ein bissiger
Köter, der niesen muß. Peex wagte nicht aufzublicken.

Drebber trat dicht vor Mutley hin.

»Her mit dem Scheck …!!«

Der Sergeant grunzte jämmerlich: »Ich … ich … bin
ein Schuft, Chefinspektor … Machen Sie mich nicht unglücklich
… Ich bin verheiratet und habe fünf Kinder …«
Dabei reichte er Drebber den Scheck.

»Arme Kinder!! Solch’ ein Vater!! — Nun gut …«
— er zerriß den Scheck, nachdem er flüchtig die Ziffer überflogen
—, »für zwanzigtausend Rupien sind schon bessere
Leute als Sie umgefallen. Peex besticht wenigstens großzügig.
— Mutley, die Handschellen …! Rein mit dem Kerl
in die Zelle!!«

Die sechs Beamten rissen Peex aus dem Sattel. Sehr
sanft gingen sie mit ihm nicht um.

Mutley weinte verstohlen und nahm die Handschellen
aus seinem Gurt. Drebber sagte zu uns: »Grüßt also Miß
Lotti von mir — — Schade, der Artikel hier in der
Dehli-Temps ist so interessant … Wo war ich doch nur
gerade …« Er setzte sich und las weiter.

Allan Peex zischte wild: »Oh — das werden Sie
büßen …!!«

»Bringt den Esel in den Stall,« meinte John gemütlich.

Wir gingen wieder in Richtung des Parkes davon. —
»Weißt du, mein Alter,« Harst hängte sich bei mir ein,
»das hat Drebber soeben famos gemacht. Den Tintenfleck
hatte ich nicht bemerkt. Trotzdem: Unser John ist nicht
so harmlos, wie er scheinen möchte. Ich will nicht behaupten,
daß er nun wirklich hier insgeheim Räuberhauptmann
spielt, aber ein merkwürdiger Zufall bleibt’s, daß
die Banditen sich erst regten, als John hier eingezogen war.
Ich habe allerdings, was diese Räuberbande betrifft, so
meine besondere Vermutung — eine ganz besondere, aber
würde ich sie dir mitteilen, könntest du mit einigem Recht
auch »Esel« sagen …«

Wir bogen in den Park ein. »Bei alledem, mein Alter,
wird wohl das Thargespenst der Mittelpunkt sein … Der
Kern in der Nuß. Aber die Schalen sind noch dick, und die
wenigen Löcher, die der Pestkäfer hineingebohrt hat, lassen
diesen Kern noch nicht erkennen. Immerhin ein ganz netter
Fall, wenn auch allzu viel verwaschene Romantik dabei
ist … Zum Beispiel Lottis Zweckehe. Tolles Mädel das,
gefällt mir aber.«

Das tolle Mädel stand urplötzlich vor uns, als wir
einen Pavillon umschritten. Sie trug jetzt nicht mehr den
flotten Reitanzug, sondern ein schlichtes weißes Leinenkleid
und weißseidene Strümpfe und Halbschuhe und war ohne
Hut. So glich sie Betty Zane sehr wenig. Sie war große
Dame …

»Willkommen, meine Herren …« Sie wurde doch etwas
rot. »Ich freue mich, daß Sie mir die Ehre erweisen und …«

Harald hielt ihre Hand fest und sagte warnend: »Feinde
begrüßt man nicht so freundlich, Miß Digall …«

Ihre Augen wurden starr.

»Feinde …?!«

»Ja … Wer noch so manches zu verbergen hat, sollte
uns beide besser zum Teufel wünschen … Verzeihen Sie
die derbe Redensart …«

Lotti suchte ihre braune schmale Hand aus der seinen
zu befreien. Sie starrte ihn noch immer an. »Ich … habe
Ihnen ja schon alles gebeichtet …« sagte sie verwirrt.

»Oh — nein, Fräulein Lotti, keineswegs alles … Wo
waren Sie vorgestern nacht?«

Ihr traten plötzlich Tränen in die Augen, und ihr
Kopf sank hilflos nach vorn.

»Quälen Sie mich doch nicht. — Ich hatte mich so
auf Ihren Besuch gefreut. Ich bin ja nur Deutsche, nur …
Und gerade Sie beide …«

Sie schwieg und lächelte Harald von unten matt an …
»… gerade Sie beide sollten mir doch helfen …«

Harald gab ihre Hand frei.

»Gegen wen?«

Wir standen hier in der prallen Sonne, und das war
nicht angenehm.

Lotti deutete seitwärts auf eine dichte Reihe von blühenden
Büschen und breitästigen Juga-Bäumen. »Dort … will
ich es Ihnen sagen … Dort liegt das Mausoleum der
Digalls …«

Wir gingen weiter. Ein Bogengang von wildem Hopfen
und süß duftenden Gerga-Lianen führte zu der kupfernen
Pforte des kleinen Marmorbauwerks. Lotti öffnete den einen
Türflügel ganz weit. Vier Stufen tiefer standen inmitten
eines kapellenartigen Raumes zwei dunkle Särge. Vor einem
Altar mit großem Muttergottesbild brannte eine ewige Lampe
und zwei dicke gelbe Kerzen in silbernen, altertümlichen
Leuchtern. Linker Hand stand eine Marmorbank. Wir setzten
uns, Lotti blieb stehen und stützte sich leicht auf den Deckel
des Sarges ihres Vaters. Es herrschte hier eine angenehme
Kühle, und das helle Tageslicht, das durch die Tür hereindrang,
störte fast die Feierlichkeit dieses Ortes der Abgeschiedenen.

Lotti Digall sprach leise: »Ich brauche Hilfe gegen Allan
Peex …«

»Er braucht mehr Hilfe wie Sie,« erwiderte Harald
ernst. »Er ist soeben verhaftet worden und ist in der Zelle
der Baracke.«

»Mein Gott!! Auch das noch!!«

»Sie wünschen also, er wäre frei …?!«

»Ich wünschte, ich hätte ihn nie kennen gelernt …!«

»Also weiß er zu viel über Sie …«

Sie schwieg und streichelte die Efeublätter des Kranzes
zu Füßen des Sarges.

Es blieb eine Weile still zwischen uns. Lotti hatte wieder
den Kopf gesenkt. Ihr Profil war von klassischer Schönheit.
Ich hatte meine Freude daran. Glücklicher der Mann, den sie
liebte … Ob es wirklich John Drebber war?!

»Weiß Peex auch, was vorgestern geschah?« begann
Harald mild tastend. »Weiß er, daß eine gewisse junge
Dame es außerordentlich schlau anfing, uns beide nach
ihrer Farm zu locken …?! Hat der Geruch des verwesenden
Fleisches Sie nicht sehr belästigt, Kind?!«

Ihr Kopf schnellte hoch …

»Oh — — Sie …«

»… ich habe den Theatercoup sofort durchschaut,
Fräulein Lotti … Deshalb hielt ich auch Schraut und
den Hirten von der »Leiche« fern … — Sie hatten recht
gute Schminke verwendet, und der Einschuß auf der Stirn
war täuschend ähnlich, auch das angetrocknete Blut.«

Sie errötete tief.

»… Natürlich ist Ihr Vetter Janzen hier in Ihrem
Schlosse, Kind …«

Sie nickte zögernd …

»… Sie hatten also Späher zurückgelassen, und als
Janzen als Verfolger zunächst allein auftauchte, verabredeten
Sie die kleine Komödie mit ihm. — Tragen Sie immer
Schminke bei sich?!«

»Nein … nein, — ich hatte sie nur für den Ritt nach
dem Tale mitgenommen. Ich wollte nicht erkannt werden …«

»Und die … Brille?! Das Thargespenst trägt auch eine
Brille …«

»Die gehörte meinem Vater …«

»So?! Trug Ihr Vater mit Vorliebe echt chinesische
Hornbrillen?!«

Lotti schaute Harst flehend an. »Sie … Sie …«

»… Ich sah den kleinen Lipo in der Kirche mit derselben
Brille herumwirtschaften. Lipo und Sie, Kind, haben
auch Geheimnisse … Jeder hier hat etwas zu verbergen.«

»Sie denken, ich bin das … Thargespenst …« stieß
sie hastig hervor. »Sie irren sich … Ich lüge nicht …«

»Aber Sie waren das erschossene Gespenst, und unter
Ihrem Mantel stank verwesendes Schaffleisch gen Himmel …
Es war alles sehr echt, der Geruch am echtesten, das andere
war Schminke. — Weshalb sollten Schraut und ich hier
nach Ghaggar kommen?«

»Weil … weil … Karl Janzen und ich uns nicht
zu helfen wußten … Zum Unglück traf dieser Peex hier
ein, und alles nahm eine andere Wendung …«

»Ja, Kind, — das ist zumeist im Leben so … Es kommt
stets anders, als man denkt. — Wo ist Janzen?«

Lotti Digall murmelte: »Verzeihen Sie mir …« —

Hinter dem kleinen Altar war Karl Janzen hervorgetreten,
der … Mörder aus einer Kinoszene in der Thar.

Janzen war nicht die Spur verlegen.

»Ich eigne mir Detektivmethoden an,« sagte er freimütig,
und seine frohen Augen und seine gute Laune hatten
ihn förmlich verjüngt. Er schüttelte uns die Hände …
»Ein wahres Glück, daß ich Lotti endlich gefunden habe.
Es ist höchste Zeit, daß wir uns wieder scheiden lassen. Ich
hab’ mein Herz nicht in Heidelberg, aber in Bombay an
Gerda Gandel verloren, und auch Lotti sehnt sich nach einem
anderen Gemahl, obwohl sie leugnet, daß …«

»Wirst du wohl schweigen!« rief die jugendliche Herrin
von Ghaggar in holdester Verwirrung. »Deine Bemerkungen
sind gerade an diesem Orte und in meiner Lage sehr unangebracht
… Du hast gehört, daß Allan Peex verhaftet
ist … Er wird …«

Janzen sagte etwas unwillig: »Du operierst noch immer
mit halben Wahrheiten …!! Leider! — Herr Harst, Lotti
steckt da irgendwie und irgendwo in einer bösen Geschichte
bis über ihre reizenden kleinen Öhrchen drin, aber
sie findet nicht den Mut … Hallo, was soll denn das?!«

Urplötzlich waren durch die Tür des Mausoleums mindestens
ein Dutzend Kerle eingedrungen, alle mit langen
Schafwollmänteln, alle mit Kapuzen bis zum Kinn, in die
nur Nasenlöcher geschnitten waren, alle schwer bewaffnet …

Der Überfall kam so überraschend, daß nur Janzen
noch Zeit fand, seine Pistole zu ziehen. Ein Hieb mit einem
Gewehrkolben schlug ihm die Waffe aus der Hand. Wir
wurden niedergerungen, gefesselt. — Lappen von zweifelhafter
Sauberkeit verstopften mir den Mund und hinderten
mich am Sehen. Ein Kerl mit Riesenkräften hob mich wie
einen Mehlsack auf und lief mit mir davon. Meine Augenbinde
verschob sich … Ich konnte wenigstens etwas sehen
… Die Banditen trugen uns durch Büsche und einsame
Parkstellen bis zur Ostmauer, wo weitere fünf braune Strolche
mit einem kleinen Trupp gesattelter Reitdromedare warteten.
Wir wurden ebenso blitzschnell lose auf die Tiere
gefesselt, man gab unseren Händen und Füßen genügend
Bewegungsfreiheit, man plünderte uns aus, und dann jagten
wir inmitten dieser achtzehn Banditen zunächst nach Osten,
bogen später nach Süden, nachher nach Westen ab, kamen
an Herden vorüber, deren Hirten durch Schüsse vertrieben
wurden, und erreichten die eigentliche Wüste, wo der Anführer,
der stets dreißig Meter voraus war, sehr geschickt
steinige Stellen benutzte, um die Fährte undeutlich zu
machen. Nicht genug hiermit: In einem Tale ließ er halten,
den Tieren wurden die Hufe sorgfältig umwickelt, und während
dieser Pause standen droben am Talrande mehrere
Wachen. Kaum war das letzte Dromedar derart beschuht
worden, als einer der Posten einen schrillen Pfiff ausstieß.
In wildestem Galopp, dem die Umwicklung der Hufe nicht
lange standhielt, flüchteten die Tharräuber das lange Tal
hinab. Als wir die flache Ebene vor uns hatten, wandte
ich den Kopf. In der Ferne erblickte ich flinke Punkte in
breiter Linie, fraglos John Drebber mit seinen Leuten …
Die Jagd ging weiter. Janzen, der im Dromedarsattel ein
Neuling war, klammerte sich krampfhaft am Sattel fest …
Auch ihm war die Augenbinde herabgerutscht … Es war
der tollste Ritt, den ich je erlebte … Ich merkte, hier waren
nicht wir, nicht Janzen, Harst und ich, der Ansporn für
die Verfolger, hier war’s Lotti Digall, die den Ausschlag
gab … Die Banditen hielten gerade sie von uns getrennt,
sie ritt vor uns, um sie herum sechs lange hagere Kerle,
die kein Auge von ihr ließen. — Waren nun alle Kombinationen
Haralds verfehlt?! Alle?! Er hatte sich diesmal
in so manchem Punkte gründlich verhauen.

Und dann …

Janzen war vom Sattel gefallen, hing in den Stricken,
Kopf nach unten. Sein Dromedar bockte, stand … Schrille
Schreie, der Zug hielt …



4. Kapitel.

Die Talterrasse.

Der Anführer zerschnitt die Stricke, Janzen rollte in den
Sand, und die Banditen galoppierten weiter. Da ich mein
etwas widerspenstiges Tier nicht sofort genügend antreiben
konnte, erhielt ich einen leichten Kolbenstoß in die Rippen.
Bisher hatten die Kerle zu uns nicht ein Wort gesprochen.
Nur flüsternd verständigten sie sich untereinander, und lediglich
ihre gellenden Schreie und Pfiffe waren die temperamentvollen
Beweise ihrer brutalen Energie und einer gewissen
Disziplin: Jeder Pfiff hatte seine Bedeutung!

Der arme Janzen war zurückgelassen worden. Ich blickte
zurück. Er hatte sich aus dem glühenden Sande aufgerappelt
und stand gebückt da und knotete seine Fesseln auf. Die
Luft über dieser völlig kahlen Wüstenstrecke flimmerte so
stark infolge der Sonnenhitze, daß seine Gestalt groteske
Formen annahm und bisweilen wie weggewischt war. —
Die Verfolger waren trotz unseres Aufenthaltes zurückgeblieben.
Die Tharräuber besaßen eben hervorragende Dromedare.
Als ich wieder vorwärts schaute, sah ich Harald dicht
neben mir. Auch sein Gesichtslappen war herabgerutscht,
oder er hatte ihn heimlich herabgezogen. Unsere Blicke trafen
sich. Harst hing ein Stück seines Knebels über die Unterlippe
hinab und wehte ihm bis zu den Ohren. In seinen
Augen las ich nichts als die Freude an dieser verwegenen,
tollen Jagd und etwas wie ironischen Übermut. Er nickte
mir unmerklich zu, und sein Blick wanderte bedeutsam zu
Lotti Digall hin, von der wir nur den Rücken sahen. Sie
war eine glänzende Reiterin, und zu meinem Erstaunen
gewahrte ich erst jetzt, daß sie unter dem weißen Kleiderrock
ihre weiten, gelbbraunen Reithosen trug, zu denen die
Halblackschuhe freilich nicht recht paßten. —

Es mochte drei Uhr nachmittags sein, als der Anführer
in einem breiten Tale, dessen Boden mit feinem Geröll
bedeckt war, halten ließ. Wir waren völlig erschöpft. Über
fünf Stunden in diesem rasenden Tempo im Sattel, —
bald nach Osten, bald nach Süden, bald nach Norden, —
das war sogar diesen Banditen zu viel gewesen. Die Dromedare
lagen mit schlagenden Flanken da, wir drei Gefangene
saßen nebeneinander im Schatten der felsigen Nordwand.
Man gab uns Dörrfleisch, Hirsekuchen und Wasser, und
all das ohne ein Wort. Man führte uns nachher etwa
hundert Meter weiter um die Talbiegung und auf schmalem
Felsgrat die Wand empor zu einer Art Terrasse, die nach
vorn senkrecht abfiel und deren Hintergrund stark überhing.
In dieser Rückwand hatten sich infolge der Nähe einer
natürlichen Zisterne Dornen, Hopfen und die großblätterige
indische Kletterrose angesiedelt und bildeten einen so dichten
Vorhang, daß wir dahinter vollkommen gedeckt waren. Für
Lotti Digall wurde die südliche Hälfte der Terrasse durch
Wolldecken zeltartig abgeteilt. Wir konnten hier sehr leicht
überwacht werden, da es nur den schmalen Grat als Zugang
gab. Vier der Banditen hockten sich, die Flinten über den
Knien, neben uns nieder. Wo die übrigen blieben, konnten
wir nicht feststellen. Der Anführer erschien dann etwa nach
einer Stunde und beehrte uns nun zum ersten Male mit
einer Ansprache. Der Mann hatte ein Paar stechende, schwarze
Augen, eine natürlich-stolze Haltung und beherrschte das
Englische fast fließend. Er verlangte von uns — natürlich! —
Lösegeld. Die Summe für uns drei war äußerst bescheiden:
Nur hunderttausend Rupien!! — Harst lachte ihn aus.
»Ich habe keine tausend bei mir, Schraut noch weniger,
und Miß Digall gar nichts. — Wie soll das Lösegeld beschafft
werden?!«

Der lange Bandit überlegte. »Dein Freund, Sahib, könnte
es aus Sirsa holen … Wir haben euch gut behandelt, aber
wenn ihr euch weigert, werdet ihr sterben.« Er funkelte
uns drohend an und spielte mit einem verrosteten Trommelrevolver,
der besser als Wurfwaffe denn als Schußwaffe
zu verwerten war … »Wir müssen die Thar verlassen,«
fügte er hinzu. »Die Polizei ist zu sehr hinter uns her,
Sahib, und wir brauchen Geld.«

»Geld braucht jeder,« nickte Harald gutmütig. »Was
aber die Polizei betrifft, mein Sohn, so schwindelst du.
Du stehst mit der Polizei auf recht vertrautem Fuße …«

Der Mann kniff die Augen klein. »Sahib, das ist nicht
wahr …« — aber es klang wenig überzeugend. »Ich …
werde nachher wiederkommen … Die Polizei findet uns
nicht mehr, aber wir müssen vorsichtig sein.«

»Da hast du ganz recht … Zuweilen hilft aber alle
Vorsicht nichts …«

Der Kerl, der genau so übel duftete wie seine Leute,
ging schleunigst den Grat hinab, indem er sich durch den
Pflanzenvorhang hindurchdrängte. Harald rief ihm nach:
»Fünfzigtausend sollt ihr haben!« — und deutsch
fuhr er fort: »… nämlich auf die Hosen!!«
Er nahm diese Briganten offenbar nicht ernst.
Aber er hatte sich doch verrechnet. Als der Anführer bei
Sonnenuntergang wiederum erschien, war der Mann wie
ausgewechselt. Er ließ uns fesseln, und dann erst zog er seinen
Revolver und erklärte sehr kurz angebunden: »Dein Freund
wird nach Sirsa gebracht werden. Bringt er nicht fünfzigtausend
Rupien mit, sonst sterbt ihr. Sahib Allan Peex kennt
euch und wird euch das Geld borgen. Er ist sehr reich, wir
haben an ihm gut verdient.«

»Das glaube ich! — Leider ist Allan Peex zur Zeit
unabkömmlich, er ist nämlich verhaftet worden.«

Der lange Bandit erwiderte hochmütig: »Du weißt nicht.
Er ist entflohen. Wir hätten auch ihn beinahe erwischt,
als er nach Sirsa ritt.«

Harald blickte den Mann eine Weile durchdringend an.
»Sag’ mal, gräbst du oft nach Pestkäfern? Ich vermute das.
Lipo hat eine schöne Käfersammlung, wie ich sah …«

Komisch, der Kerl klappte die Augenlider zu … — Und
dann brummte er: »Nachts reitet dein Freund!« und verduftete
wieder. Er war ein merkwürdiger Räuberchef. —
Von nebenan kam Lottis ängstliche Stimme: »Herr Harst,
reizen Sie doch die Leute nicht unnötig … Ich gebe gern
fünfzigtausend Rupien her, und Peex wird Ihrem Freunde
die Summe nicht verweigern.«

Haralds Antwort lautete, — und ich wunderte mich abermals:
»Vorher soll der Anführer mir sagen, wie die Spritze
mit dem Pestkäferodeur in das Badezimmer Johns hineingeriet.«

Lotti meldete sich nicht mehr.

Die Dunkelheit nahm rasch zu. Ein lebhafter Wind
fegte oben über die Steppe und trieb Sandkaskaden über
den Rand der Felswand. Der Sand fiel auf die Blätter der
dichten Ranken, und es entstand so ein Geräusch, als ob
Regen herabtröpfelte. Die Hitze ließ nach, und irgendwo in
der Ferne grollte dumpf ein Thargewitter ohne Regen!

Es wurde noch dunkler. Unsere vier Wächter erhoben
sich plötzlich, als unten im Tale ein dreifacher Pfiff erscholl.
Sie horchten, flüsterten miteinander und eilten den
Grat hinab. Wir hörten das Poltern von Steinen und Geröll,
dann wurde es still.

Harald sagte zu mir: »Binde mir die Knoten der Riemen
auf, mein Alter … Ich glaube, Drebber hat die Kerle
doch aufgespürt und ist in der Nähe …«

Nach wenigen Minuten betraten wir Lottis Zelt. Es war
leer.

Harst lachte still in sich hinein. »Der Sand fiel etwas
reichlich, mein Alter … Er sollte andere Geräusche übertönen.
Die Kerle haben Lotti geholt — mit einem Lasso
von oben … Da ist ein Loch in dem Pflanzenvorhang ausgeschnitten.
Armes Mädel!«



5. Kapitel.

Drei Schüsse.

Der Mond schien in das Tal hinab. Wir hatten die
Ranken an zwei Stellen auseinandergeschoben und konnten
unten im Tale alles erkennen: Links, wo der schmale Grat
begann, lehnte einer der Tharräuber, die Flinte im Arm.
Rechts in einer Seitenschlucht, vor der eine Sanddüne aufgeweht
war, lagen drei Dromedare und bewegten mahlend
die Unterkiefer. Sie waren gesattelt und trugen noch Wasserschläuche.

»Nettes Bild,« flüsterte Harald. »Ich liebe Mondbilder,
auch Mondkälber …« Er nahm ein Steinchen und warf
es dem Wächter unten vor die Füße. Aber der Mann regte
sich nicht. — »Hat gute Nerven, der Kerl, mein Alter …
Nämlich gar keine … Nervöse Tharräuber würden miserable
Geschäfte machen …«

Er schwieg … Dann ganz leise: »Achtung! Ein Reiter
von links!!«

In unglaublicher Gangart kam ein Dromedarreiter dicht
an der Talwand daher gefegt … Ich sah unter der Kapuze
ein geisterhaft bleiches Gesicht mit blinkenden großen Brillengläsern.
Als der Reiter unseren Wächter erblickte, parierte
er sein Tier, blitzschnell flog seine Büchse hoch — — ein
Knall … und der Bandit sank langsam vornüber zwischen
die Steine.

»Der echte Ghost of the Thar,« flüsterte Harald …
»Viel Umstände macht das Gespenst nicht, und … — hallo,
— — da, ein zweiter Reiter von rechts …«

Ich hielt unwillkürlich den Atem an. Denn dieser zweite
Dromedarreiter war wie das Spiegelbild des ersten. Auch
er parierte sein Tier … Beide im hellen Mondschein —
— zwanzig Meter Entfernung, beide wie die Statuen —
sich gegenseitig beäugend, regungslos, in ihrer Art wundervolle
Mondbilder. Dann — — wie auf lautlosen Befehl
… Beider Büchsen lagen im Anschlag, zwei Schüsse …
fast wie ein einziger klingend … Der Reiter links, der die
Wache erschossen hatte, ließ die Büchse fallen, wankte im
Sattel und glitt aus dem Sattel, — der andere war im Moment
neben ihm, kniete nieder …

»Komm’ — leise!«

Harald schritt den Grat hinab. Als wir an dem toten
Wächter vorbeischritten, gab er ihm einen Fußtritt. »Eine
Puppe hat keine Nerven, mein Alter!« — Mir blieb der
Mund offen …

Das Thargespenst Nummer zwei drehte uns den Rücken
zu. Wir kamen unbemerkt heran. »Guten Abend, Fräulein
Gandel,« sagte Harst ganz laut. »Haben Sie Peex erschossen?«

Gerda Gandel, bisher Detektivin im englischen Polizeidienst,
schnellte hoch. »Mein Gott — — Sie beide?!«

»Ja, wie Sie sehen … — Was treiben Sie hier?«

Ich hatte inzwischen bereits durch einen raschen Blick
festgestellt, daß Allan Peex die Kugel gerade über der Nase
in die Stirn erhalten hatte. Ihm war nicht mehr zu helfen.
Er glich jetzt durchaus Lotti Digall in ihrer Maske als
Thargespenst.

Gerda Gandel erwiderte etwas verstört: »Ich bin Ihnen
gefolgt … Ich sollte gleichzeitig untersuchen, ob John Drebber
wirklich mit den Tharräubern in Verbindung stände
und ob Miß Digall the Ghost of the Thar sei. — Seit
wann ist Ihnen bekannt, daß Allan Peex den Geist spielte?«

»Genau so lange, Fräulein Gerda, wie ich weiß, daß
Peex seinen Nebenbuhler Drebber vernichten wollte. — Suchten
Sie nach uns hier in diesem Tale, liebe Landsmännin?«

»Ja … Und … nach Karl Janzen, ehrlich gesagt …
Ich wollte mich der Dromedarpolizei nicht gern zeigen. Drebber
hatte die Verfolgung gegen Abend aufgegeben, und …«

»Ja, mit Absicht … Es war ein verwickeltes Spiel,
das hier in Szene ging … Im Film wäre das schwer
darzustellen, es müßten zu viel »Titel« eingeflickt werden,
um die Sache zu klären. Sie wissen doch, was »Titel«
sind: Die verbindenden Zwischenworte. Wir brauchen keine.
Ich will in Ghaggar das Nötige erklären … — Machen Sie
sich keine Gewissensbisse darüber, daß Peex tot ist. Er war
ein übler Patron, ein Mensch, dem die häßlichsten Schleichwege
recht waren, Lotti Digall zu erringen. Nun wird Lotti
sich von Janzen scheiden lassen, und …«

Gerda rief entsetzt: »Scheiden?!«

»Ja … Chuna Dangi war Lottis Mutter, und Janzen
heiratete Lotti nur zum Schein, da sie eigentlich Drebber
heiraten sollte, den sie gar nicht kannte. Als sie ihn kannte,
verliebte sie sich in ihn, jedoch erst nach einiger Zeit …
leider. Hätte sie früher ihr Herz erkannt … aber das besprechen
wir nachher. Ich denke, bis Ghaggar kann es kaum
sehr weit sein, die Räuber flohen im Kreise. Laden wir den
Toten auf das Dromedar. Die ausgestopfte Puppe dort,
unser Wächter, ist zwar auch tot, aber Puppen kommen
nur in den Müllkasten.« —

Als wir uns gegen Mitternacht der Polizeibaracke in
Ghaggar näherten, war das Zelt erleuchtet. In dem Zelt
saßen John und Lotti und Janzen, und vor ihnen stand
Lipo und hielt auf einem Tablett Erfrischungen bereit. —
»Guten Abend,« sagte Harst und klopfte Lipo kräftig auf
den halbkahlen Schädel. »Da wir hier nun alle beieinander
sind — auch Peex ruht sich dort drüben aus —, wollen
wir die »Titel« rasch erledigen. — Drebber kommt hierher.
Lotti glaubt ihn zu hassen. Peex und Lotti wollen Drebber
blamieren und gründen die Räuberbande, die stets nur Lotti
und Peex schädigt. Peex bekommt durch dieses Spiel Lotti
in die Hand, und die Geschichte wurde immer heikler.
Da springt Lipo ein und wird Lottis Vertrauter. Dann
tauchen Schraut und ich auf, Lipo faßt Gerda Gandel im
Badezimmer ab und verständigt sich rasch mit ihr und
legt die Spritze hin, damit der Sachverhalt recht unklar
würde, nachher befreit er Peex und gibt Lotti den Rat,
die »Räuber« auftreten zu lassen, damit wir und auch
Drebber den Verdacht aufgeben, Lotti sei ebenfalls Brigantin,
— — und so weiter … Ich glaube, das genügt. Ich werde
dir dreihundert Rupien schenken, mein guter Lipo, denn du
bist ein braves Kerlchen. — Natürlich haben Sie, Lotti, hier
erzählt, Sie seien den Räubern entflohen, und natürlich
hat John kein Wort davon geglaubt, glaube ich …« —

Daß ein Paar sich in einem Mausoleum am Sarge
der Mutter der Braut verlobte, und daß diese Braut
»eigentlich« noch mit einem anderen verheiratet war, der
seinerseits eine andere, die Gerda Gandel hieß, vor dem
Mausoleum im Mondschein heftig abküßte, — so etwas
kommt »eigentlich« nur in Courths-Mahler’schen Romanen
vor. Hier kam es noch in dieser Nacht vor.

Derweil saßen Harst, Lipo und ich im Zelt und tranken
Sekt, der zu lauwarm war. Lipo grinste und meinte triumphierend:
»Jetzt wird mein Herr seinen Abschied nehmen
und den hohen Herren in Kalkutta gehörig was unter die
Nase reiben … Sie hatten ihn in die Wüste geschickt, und
er fand hier die schönste weiße Blume ganz Indiens …«

»Du bist ein Poet, Lipo,« nickte Harald. »Ich werde dir
fünfhundert Rupien schenken. Die Räuber verlangten fünfzigtausend,
und der Räuberhauptmann war Lottis Hausmeister
… Prosit, Lipo …«

Lipo grinste, und Vater Mond grinste auch. — Am
anderen Morgen hatte ich Kater. »Der Schädel mit den
Goldzähnen« hat vielleicht nie Kater gehabt. So heißt nämlich
der nächste Band.





An unsere Leser.

Eigenartiges und undenkbares ist geschehen!

Seit bald zehn Jahren erscheinen die vorliegenden Erzählungen
aus dem Leben des Harald Harst. In den zehn
Jahren ist der Kreis derer, denen diese kleinen, anspruchslosen
Schilderungen Freude bereitet haben, immer größer
geworden. Der Verfasser war bestrebt, Unterhaltung und
Entspannung nach des Tages Last und Mühen zu geben,
und er verstand es, ethische Ziele zu erreichen durch Schilderung
von Land und Leuten und ihren Sitten und Gebräuchen.
Tausende von zustimmenden Schreiben aus dem
Leserkreise bestätigen immer wieder, daß wir auf dem
richtigen Wege sind.

Jetzt aber haben die berufsmäßigen Kritiker der
Landesjugendämter Wiesbaden und Hamburg festgestellt,
daß der Inhalt

auf krasse Sensation und verbrecherische
Grausamkeit abgestellt sei,

und sie verlangen, daß der Verkauf unserer Bändchen verboten
werden solle …

Wie urteilt der unbefangene Leser? Einer der
Freunde der Harald-Harst-Erzählungen schreibt:

»Ich bin Diplom-Ingenieur und habe wissenschaftliche
Arbeiten geschrieben, außerdem habe ich die Welt
wirklich gesehen, bin viele Jahre in Rußland, Ostindien,
Java u. a. gewesen. Ich lese die Harst-Erzählungen seit
Jahren und muß sagen, daß diese für mich ein wahrer
Genuß sind und wirklich Erholung und Entspannung
bringen.«



Gibt es einen krasseren Gegensatz? Auf der einen
Seite das Urteil eines Menschen, der infolge seines Bildungsganges
und seiner Weltkenntnis berufen und befähigt
ist, ein unparteiisches Urteil abzugeben, und auf der andern
Seite der kleine und kleinliche Nörgler, der beruflich verpflichtet
ist, Anstoß zu nehmen.

Eine derartige Bevormundung reifer, selbständig handelnder
und denkender Menschen darf nicht geduldet werden.
Wir bitten unsere Leser, Stellung gegen diesen Mißbrauch
eines minderwertigen Gesetzes zu nehmen, und uns ihre
Ansicht über die Harald-Harst-Erzählungen zugehen zu
lassen.

Verfasser und Verlag.
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